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Zurück aus der Zombie-Hölle

»Und? Alles bereit für die Taufe unserer Drillinge?«

Romana Torres nickte. »Ja, alles.«

»Und wann erfolgt die Taufe?«

»Morgen.«

»Um wie viel Uhr?«

Das Gesicht der Frau zeigte einen leicht ärgerlichen Ausdruck. »Um Mitternacht. Wie es sich für eine Teufelstaufe gehört...«


Es war eine Kirche. Oder ihre Kirche. Sie nannten sie einfach Kirche, weil es leichter für sie war, da mussten sie nicht umdenken. Außerdem machte es ihnen Spaß, gewisse Begriffe zu pervertieren, und da kam ihnen das Wort Kirche gerade recht.

Aber es war keine Kirche, sondern eine Tiefgarage. Sie war nicht mehr in Gebrauch. Man hatte sie aufgegeben, nachdem sie ein drittes Mal mit Wasser voll gelaufen war und zahlreiche Autos fahruntüchtig geworden waren. Verändert hatte man nichts bei ihr, und so war sie offiziell vergessen worden.

Bis eine bestimmte Gruppe sie entdeckt hatte, die auf so etwas nur gewartet hatte. Schon längere Zeit hatten die Teufelsfreunde nach einem Ort gesucht, an dem sie unter sich waren. Da die Garage sowieso nicht innerhalb einer verkehrsreichen Zone lag, fiel es kaum auf, wenn man sich traf und die Feste feierte.

Wie eine Taufe.

Zudem noch eine besondere.

Die Taufe der Drillinge!

Lange genug hatte die Mutter Romana sie getragen. Jetzt waren sie geboren, und nun konnten sie getauft werden. Natürlich in seinem Sinne, im Sinne des Teufels, den sie zu ihrem Gott gemacht hatten. Er war für die Gruppe das Maß aller Dinge, und er würde in dieser Nacht wieder Nachschub bekommen.

Die Gäste, die das Fest besuchten, trudelten nach und nach ein, denn man wollte Aufsehen vermeiden.

Die Garage war wieder geöffnet worden. Nicht alle Autos fuhren hinein. Einige mussten außerhalb geparkt werden, was kein Problem darstellte. Die Fahrzeuge schoben sich hintereinander in die Garage. Schwere Limousinen oder auch Geländewagen, von denen einer mit von innen verhängten Scheiben fuhr.

Niemand sollte hineinschauen, denn es war das Fahrzeug, das die Drillinge transportierte. Das Licht zahlreicher Scheinwerfer durchflutete den unterirdischen Bau. Es kam zu keinen Staus. Jeder wusste genau, wohin er zu fahren hatte. Das war zuvor alles genau eingeübt worden.

Der Wagen mit den Drillingen rollte an zwei Stützen vorbei, dann in eine Kurve und schließlich auf die Stelle an der Wand zu, die von den beiden Scheinwerfern erhellt wurde. Genau das war der Ort, wo der Wagen geparkt werden sollte.

Das Geräusch des Motors erstarb.

Der Fahrer blieb noch sitzen. Er lauschte nach hinten, wo die Kinder untergebracht waren. Von dort hörte er ein leises Krächzen oder so etwas Ähnliches. Die Kinder waren wach und befanden sich in guter Obhut, denn ihre Mutter war bei ihnen.

Immer mehr Autos rollten in die Garage und nahmen ihre Plätze ein. Es sah später so aus, als hätten sie einen Kreis gebildet. Allmählich erstarben auch die Geräusche, und es wurde still, als auch die letzten Nachzügler eingetroffen waren.

Erst dann geriet Leben in diese unterirdische Welt.

An verschiedenen Stellen züngelten Flammen in die Höhe und hinterließen ein tanzendes Muster unter der Decke. In der Garage verteilte sich das Spiel aus Licht und Schatten. Plötzlich war diese in ein Leben eingehüllt, das allerdings sehr unruhig war, die Menschen aber nicht störte.

Die Scheinwerfer der Autos verloschen nach und nach.

Autotüren wurden geöffnet, Menschen verließen ihre Wagen und bewegten sich von ihnen weg. Jeder Schritt und jede Bewegung waren einstudiert worden. Einige blieben bei den Autos stehen und glichen Wachtposten.

Unter der Decke verteilte sich das Feuer. Es entstanden immer wieder neue Bilder. Manchmal sahen sie fratzenhaft aus, als wäre dort das Gesicht des Teufels zu sehen, als wollte er als Zuschauer dabei sein, wenn in seinem Namen etwas geschah. Auch weitere Vorbereitungen wurden getroffen, die den Fahrer des wichtigsten Wagens nicht entgingen. Es lief alles so ab, wie man es geplant hatte.

Hinter sich hörte er die Frauenstimme. »Und?«

»Es läuft.«

»Wie?«

»Gut. Deine Brut kann bald getauft werden.«

»Es ist nicht meine Brut, verdammt! Diese Kinder gehören schon jetzt dem Teufel.«

»Dagegen sage ich auch nichts.«

»Dann sprich anders.«

Der Fahrer lachte. »Sei nicht so empfindlich.«

»Was soll das heißen? Ich bin die Mutter.«

»Na und? Der Vater ist doch auch wichtig – oder?«

»Klar.«

»Und wer ist der Vater?«

Auf diese Frage hatte Romana Torres gewartet, aus ihrem Mund drang ein scharfes Lachen, das schnell wieder verstummte. »Das würdest du wohl gern wissen, wie?«

»Klar.«

»Ich werde es dir nicht sagen, das weißt du. Du hast bis heute den Vater gespielt. Das war okay. Das hast du gut gemacht. Niemand will dir was.«

»Ich bin eben neugierig.«

»Lass es lieber sein. Gleich wirst du die Taufe erleben. Das sollte das Einzige sein, das dich interessiert.«

»Tut es auch.«

»Dann sei ruhig.«

Er lachte. »Ich will nicht ruhig sein. Ich will einfach nur wissen, wie es nach der Taufe weitergeht. Mit uns zwei, zum Beispiel. Was ist damit?«

»Keine Ahnung.«

»Hör auf. Du weißt doch bestimmt was. Hat dir der Teufel nichts eingeflüstert?«

»Wir sind nicht wichtig, nicht mehr. Du nicht, ich auch nicht. Wenn die Kinder erst mal die Bluttaufe erfahren haben, sind wir außen vor. Das sag ich dir.«

Der Fahrer nickte, aber er sagte nichts mehr. Er schaute durch die breite Scheibe nach vorn in die Garage und sah, dass dort die Vorbereitungen liefen. Die Feuer brannten. Es waren besondere Flammen, die so gut wie keinen Rauch absonderten. Sie waren auch sehr klar und nur wenig gefärbt. Sie glitten an verschiedenen Stellen in die Höhe und veränderten die Gesichter der Anwesenden. Sie machten sie blass und irgendwie künstlich.

Es war bald so weit. Jemand hatte schon den Altar aufgebaut. Ein Tisch war dort hingestellt worden, wo er am meisten Platz hatte. Es war ein recht großer Tisch und auf ihm lag eine schwarze Decke. In ihrer Mitte zeigte sie das, was die Anwesenden hier so liebten.

Eine dunkelrote Teufelsfratze mit knallgelben Augen. Hässlich und abstoßend, aber nicht für diejenigen, die sich hier versammelt hatten. Sie setzten und schworen darauf, und nicht wenige, die vorbeikamen, hielten an, beugten sich über die Decke und küssten die dreieckige Fratze.

Wenn sie dann wieder hoch kamen, zeigte ihr Gesicht einen nahezu entrückten Ausdruck, als hätten sie Kontakt mit der Hölle gehabt.

Im Wagen wurden die Drillinge unruhig. Sie fingen an zu quengeln und zu schreien, denn sie fühlten sich nicht mehr wohl in ihrem Gefängnis.

»Sie sollen endlich anfangen!«, sagte die Frau.

»Dann geh doch raus und sag es ihnen.«

»Ich werde mich hüten.«

Das Warten setzte sich fort, und der Fahrer fragte: »Sollen wir sie nach der Taufe wieder mitnehmen?«

»Was denkst du denn? Wo sollen sie denn sonst hin?«

»Vielleicht in der Hölle schmoren.«

»Hör auf mit solchen Bemerkungen, verdammt!«

»Schon gut.«

Sie mussten nicht mehr lange im Wagen bleiben, das sahen sie sofort. Eine Gruppe von vier Personen hatte sich zusammengetan und kam nun auf den Wagen zu.

»Es geht los!«, sagte Romana.

Sie warteten. Der Fahrer spürte in der Magengegend einen leichten Druck, das war alles. Die Frau schwieg ebenfalls. Die Drillinge waren auch ruhig, sogar als die Tür aufgerissen wurde.

»So, wir sind da.«

»Das sehe ich«, sagte Romana.

»Ist mit den Kindern alles klar?«

»Es gibt keine Probleme. Sie sind bereit, die Taufe zu empfangen.«

»Gut, dann gib sie her!«

Die Mutter tat es nicht gern, doch sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte. Der Reihe nach gab sie die Kinder ab. Sie alle waren in dunkle Kleidung gewickelt und nur die kleinen und auch bleichen Gesichter schauten hervor. Es gab eine große Ähnlichkeit zwischen ihnen, auch die Augen sahen identisch aus, denn die Kinder hatten dunkle Pupillen, die sich nicht bewegten.

Sie wurden der Mutter abgenommen, die allerdings auch aus dem Wagen stieg und den drei Trägern ihrer Kinder folgte.

Neben ihr ging die Frau her, die ebenfalls mitgekommen war. »Bereust du es?«

»Nein.«

»Ehrlich nicht?«

Romanas Augen funkelten. »Ich habe mich dazu entschlossen. Und dabei bleibe ich.«

»Gut.«

Die drei Träger hatten jetzt ihr Ziel erreicht. Sie standen neben dem Altar. Die drei kleinen Kinder wurden auf den Rücken gelegt, und zwar dort, wo sich die Fratze des Teufels abmalte.

Es wurde ruhig.

Auch die Kinder meldeten sich nicht. Der entscheidende Punkt lag dicht vor ihnen. Noch wartete man ab. Um den Altar standen die Teufelsfreunde wie eine Mauer aus Leibern. Einige hatten sich kenntlich gemacht, wie es bei ihnen hieß. Sie hatten sich über die Köpfe die Masken gezogen. Hässliche Teufelsfratzen, die Böswilligkeit ausstrahlten.

Andere waren normal geblieben. Man überließ es jedem selbst, wie er sich verhielt.

Jemand lachte schrill. Es war eine Frauenstimme und eine Männerstimme antwortete barsch, sodass die Frau verstummte.

Wieder trat erwartungsvolle Stille ein, denn die Taufe würde folgen.

Die Feuer brannten. Fast gerade stiegen die Flammen in die Höhe. Wärme gaben sie kaum ab, Rauch auch nicht, und jetzt musste nur noch der Priester erscheinen, der berechtigt war, die Taufe durchzuführen.

In der Stille waren die Schritte deutlich zu hören. Sie näherten sich aus der Dunkelheit im Hintergrund den Wartenden.

Der Priester trug einen dunkelroten Mantel, dessen Stoff hell glänzte. Bemalt war er an der Vorderseite mit der dreieckigen Teufelsfratze. Das Gesicht des Mannes lag frei und wurde von keiner Maske verdeckt.

Der Mann hatte schwarzes dichtes Haar, das er nach hinten gekämmt hatte. Seine Augen funkelten in einem satten Grün, als hätte er sich gefärbte Kontaktlinsen eingesetzt.

Der Mann ging langsam. Er kannte seinen Weg. Er schaute weder nach rechts noch nach links, sein Augenmerk galt den drei Kindern auf dem Altar.

Davor blieb er stehen.

Er drehte den Kopf.

Er wollte alle sehen, die auch ihn sahen. Jeder wartete auf das Ritual, das so ungemein wichtig war.

Der Mann griff unter seine Jacke. Er holte etwas hervor, das metallisch schimmerte und eine lange Klinge hatte, die sogar leicht gebogen war.

Ein Messer...

Plötzlich war es mit der Ruhe vorbei. Es gab Zuschauer, die den Atem anhielten, andere aber stöhnten auf, wieder andere raunten, was dem Schwarzhaarigen nichts ausmachte.

Er wartete, bis sich die Menschen beruhigt hatten. Erst dann übernahm er das Wort.

»Ihr habt euch auf meine Seite gestellt. Ihr habt mich geholt, damit ich euch den richtigen Weg zeige. Ihr wolltet, dass ich sie taufe, die Abkömmlinge, die für uns die Allerhöchsten sind. Ja, ich werde es tun. Es wird nach unserem Ritual ablaufen. Sie werden hier die neue Bestimmung für ihr weiteres Leben erfahren, und man wird später von ihnen hören, das kann ich euch versprechen.« Er nickte und griff in die Tasche seines Gewands. Aus ihr holte er etwas hervor, das aussah wie ein kleines Tintenfass.

Jeder sah es. Auch der Fahrer des Wagens, in dem die Mutter gesessen hatte.

»Was soll das denn?«, flüsterte er ihr zu.

»Ich habe keine Ahnung.«

»Gefällt mir nicht.«

»Du bist doch einer von denen.«

»Weiß ich. Trotzdem...«

Der Teufelspriester hatte das Flüstern gehört. Er drehte den Kopf und schaute zu ihnen herüber.

»Ja, ja, schon gut«, murmelte Romana.

Der Priester machte weiter.

»Dann lasst uns mit der Taufe beginnen«, erklärte er, griff nach seinem Messer, hob es an, drückte die Hand nach vorn, sodass die Klinge über den Körpern der kleinen Menschen schwebte...

***

»Nein!«

Romana wollte noch etwas hinzufügen, aber ihr Partner war schneller und presste ihr eine Hand auf den Mund.

»Ruhe!«

Er konnte sie ja verstehen, denn es war ein schlimmes Bild, als das Messer über den kleinen Körpern schwebte. Es sah aus, als sollten sie zerhackt werden.

Der Mann bewegte seine Hand. Damit bewegte sich auch das Messer, das mit tänzerischen Bewegungen über den Körpern schwebte und nur noch unten sacken musste, um das Blut der kleinen Wesen spritzen zu lassen.

Es geschah nicht, aber das Messer schwebte trotzdem näher – und es berührte die Stirnen der Drillinge, wo es die Haut einritzte und kleine Wunden entstehen ließ, aus denen Blut quoll.

Der Priester schrie auf. Er riss seine Arme in die Höhe. Er sprach vom Blut des Teufels, das in den kleinen Menschen kochte, und er sprach davon, dass er das Blut des Tieres mitgebracht hatte, das er in einer Flasche verwahrte.

»Nur beiderlei Blut wird die Taufe perfekt machen!«, rief er mit lauter Stimme, die durch die Tiefgarage hallte.

Sein kleines Gefäß hatte er bereits geöffnet. Was es genau für ein Blut war, sagte er nicht. Er kippte das Gefäß, und die Zuschauer rücken noch näher an den Altar heran.

Niemand sprach mehr. Nur das Atmen der Menschen war zu hören. Blut und Blut vermischten sich. Da es sehr still in der Garage war, hörten die Menschen auch das leise Zischen, das entstand.

»Und so weihe ich euch im Namen des Teufels und der Hölle. Ihr habt heute eure Bestimmung erfahren. Die Saat wurde gelegt und irgendwann wird sie aufgehen. Das liegt nicht mehr in meiner Hand. Dafür wird ein anderer sorgen.«

Der Priester verneigte sich vor den Drillingen und zog sich dann zurück. Er ging. Er ließ sich durch nichts aufhalten, und es war auch niemand da, der ihn ansprach.

Es verging eine Weile, bis auch Romana und ihr Mann in die Normalität zurückfanden. Sie standen noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Sie wussten nicht, was sie sich gegenseitig sagen sollten, bis der Mann das tiefe Schweigen brach.

»Wir holen die Kinder.«

»Ja.«

Nebeneinander gingen sie die wenigen Schritte. Die anderen aus der Gruppe sahen sie. Man nickte ihnen zu, man sprach sie aber nicht an, sondern staunte nur.

Am Altar blieben sie stehen und nahmen ihre Kinder hoch. Romana Torres trug ein Kind, ihr Mann hatte die beiden anderen Kleinen auf den Arm genommen.

Eine Frau unterbrach das Schweigen. »Sie werden uns beschützen«, sagte sie.

»Darauf haben wir gewartet«, sagte ein Mann.

»Sie sind unsere kleinen Götter«, erklang es von der anderen Seite. »Gebt nur gut auf sie Acht, damit ihnen nichts passiert. Sie sind unsere Verbindung zu ihm.«

Die Eltern sagten nichts. Hin und wieder nickten sie.

Als sie den Wagen erreichten, fingen die drei Kinder an zu lachen. Aber es war nicht das Gelächter, das die Eltern kannten.

Aus dem normalen Kinderlachen war etwas anderes herauszuhören.

Das Gelächter des Teufels!

***

Jeff Bloom hielt den Atem an. Er hatte es geschafft, und das konnte er kaum fassen, und dabei sah er es mit eigenen Augen.

Es herrschte ein diffuses Licht. Trotzdem erkannten die Augen des Mannes Einzelheiten.

Es hatte sich gelohnt. Er war hier richtig. Vor ihm lagen der kleine See und das Haus. Er verglich es mit einem Foto, das allerdings an Schärfe verloren hatte. Der schwache Nebel hatte sich ausgebreitet und einen Schleier über das Gelände gelegt. Störend war er nicht. Der einsame Mann sah genug.

Jeff Bloom blieb in seinem Wagen sitzen und zwang sich zur Ruhe. Er wusste, was vor ihm lag und dass es keine einfache Aufgabe war. Das konnte er schon mit einem wahren Horrortrip vergleichen.

Alles kam auf ihn an. Auf ihn allein.

Er kannte seine Gegner und kannte sie trotzdem nicht. Er wusste, dass sie gefährlich waren. Gefährlicher jedenfalls als normale Menschen. Sie ließen sich nichts vormachen. Sie waren eiskalt. Die waren zu dritt und auch Drillinge. Es gab Menschen, die waren der Ansicht, dass sie der Hölle oder dem Teufel ihre Existenz verdankten. So recht glauben konnte Bloom das nicht, aber er wollte es auch nicht negieren. Er kannte nicht alle Geheimnisse der Welt. Irgendwo gab es immer etwas Neues. Danach war er vorgegangen, danach hatte er sich immer gerichtet und war damit gut gefahren. Auch jetzt ließ er weiterhin Vorsicht walten. Obwohl er wusste, dass dieses Haus sein Ziel war, sprang er nicht aus dem Auto und rannte darauf los. Er blieb sitzen und dachte nach. Zeit genug hatte er ja.

Wer bin ich?

Diese Frage stellte sich Jeff Bloom und gab sich zugleich eine Antwort. Ich bin jemand, der für eine Firma arbeitet, die nach außen immer so nett ist, die aber unter keinerlei Kontrolle steht, obwohl das von der Regierung immer behauptet wurde. Ich bin für die außergewöhnlichen Jobs zuständig. Ich muss aufräumen, ich muss den Menschen die Probleme vom Hals schaffen, und manchmal muss ich sogar töten. Ich bin ein einsamer Wolf und niemand würde mich verteidigen. Man würde behaupten, dass es mich gar nicht gibt.

Und trotzdem bin ich vorhanden. Ich bin derjenige, der die dreckigsten Jobs erledigt, den man nicht kennen will, der aber immer wieder gebraucht wird. So wie jetzt. Dann erinnert man sich an mich.

Und heute?

Er lachte, als er daran dachte. Heute würde er es mit drei Feinden zu tun haben, mit exzellenten Killern, die gnadenlos waren und unbedingt aus dem Verkehr gezogen werden mussten.

Drei Männer.

Drei Brüder.

Sogar Drillinge!

Alle waren gleich schlimm. Man konnte sie als Söldner bezeichnen, deren Zuhause die ganze Welt war. Das Gegenteil davon lebten sie. Sie kamen nicht von der Scholle weg. Sie hatten sich in dieser Gegend versteckt. Sie führten ein Landleben, wurden zwar skeptisch betrachtet, doch von den meisten Menschen in der Umgebung als harmlos eingestuft. Diese Leute kannten das wahre Wesen dieser Drillinge nicht. Sie wussten nur, dass sie sich selten in den umliegenden Orten blicken ließen und des Öfteren gemeinsam für eine gewisse Zeit wegfuhren. Die Spanne dauerte nie länger als eine Woche, dann waren sie wieder da.

Manchmal fuhren auch nur zwei von ihnen fort. Oder auch einer, und zwei blieben im Haus. Auch das wusste Jeff Bloom. Die Informationen, die man ihm mit auf den Weg gab, waren stets gut. Wenn das Haus am kleinen See leer stand, traute sich trotzdem niemand, dort einzubrechen, obwohl mancher Bewohner aus einem der Dörfer gern einen Blick in das Haus geworfen hätte. Aber das traute sich keiner.

Ich werde noch warten, nahm sich Jeff Bloom vor. Bisher hatte er noch keinen Hinweis darauf, dass sich jemand im Haus aufhielt.

Er musste aber auf Nummer sicher gehen. Jeff Bloom hatte nicht vor, eine böse Überraschung zu erleben. Alles musste sich nacheinander ergeben. Nur dann konnte er erfolgreich sein.

Die Zeit verrann. Es wurde dunkler, bald konnte man schon nicht mehr von Dämmerung sprechen, denn die Dunkelheit war zu einem schwarzen Tuch geworden, das über der Landschaft lag und ihn schützen würde.

Er ging noch einmal alles durch. Er hatte sich einen Plan zurechtgelegt.

Noch wusste er nicht, ob sich jemand im Haus aufhielt. Aber das musste er wissen, denn er wollte kein Risiko eingehen. Obwohl er eine Weile das Haus beobachtet hatte, war ihm nicht aufgefallen, ob jemand drin war oder nicht.

Das war schon ein negativer Punkt, konnte von ihm aber nicht geändert werden.

Er schaute wieder nach vorn und überlegte. Im Wagen fühlte er sich geschützt, aber irgendwann musste er raus. Seinen Informationen nach waren die Drillinge im Haus.

Er wollte sich noch zwei Minuten geben, um dann die Entscheidung zu treffen.

Sie wurde ihm sogar leicht gemacht. Es vergingen keine fünf Sekunden, als es geschah. Er sah, dass sich die Fenster im Haus allmählich erhellten. Für Jeff Bloom war es ein Zeichen, dass sich jemand im Haus befand.

Und nicht nur einer, denn drei Fenster waren gleichzeitig erhellt worden. Also gab es drei Personen. So lautete seine Logik.

Es war klar, dass die Drillinge nicht in einem Zimmer lebten. Dass mit den drei Zimmern kam schon hin. Es war zwar nicht die Zeit, zu der sich erwachsene Menschen ins Bett begaben, doch die Torres-Brüder entsprachen keinem Klischee.

Bloom wartete in seinem Wagen. Er war froh, dass es weiterging, obgleich sich nicht viel tat. Das schwache Licht blieb, aber hinter den Fenstern bewegte sich niemand.

Seine Zeit war gekommen, und so glitt er mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Fahrzeug, in dessen Innern beim Öffnen der Tür nicht mal die Lampe anging. Bloom wollte sich nicht verraten.

Alles ging glatt. Bloom kam die Dunkelheit zugute und konnte sich auf das Haus konzentrieren. Er hatte nicht genau gesehen, ob es einen Weg gab. Er ging einfach geradewegs auf das Haus zu und hatte das Glück, schon bald einen schmalen Weg zu finden. Bloom überlegte, ob er ihn nehmen sollte. Er entschied sich dagegen. Der Weg war vom Haus aus trotz der Dunkelheit einsehbar, und deshalb hielt er sich etwas abseits.

Seine Schuhe hatten weiche Sohlen. So war er nicht zu hören, als er sich durch die Dunkelheit bewegte. Selbst zu einem Schatten zu werden, das war seine Devise.

Er ging nicht, er huschte. Jeff Bloom war ein Meister des Anschleichens. Er war einer, der sich unsichtbar machen konnte, um dann blitzschnell aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Bei der IRA hatte er die perfekte Ausbildung erhalten. Heute noch war er den Leuten sehr dankbar. Hin und wieder besuchte er auch die Gräber seiner Ausbilder. Von ihnen lebte leider keiner mehr.

Es gab nichts, was ihn abgelenkt hätte. Kein zweiter Mensch lauerte in der Nähe. Und so konnte er sich auf den Weg machen, ohne dass ihn jemand störte.

Jeff Bloom war trotzdem vorsichtig. Er konzentrierte sich auf die drei Fenster und schaltete sein Gehör ein, wie er zu sagen pflegte. Er lauschte in die Umgebung, weil es für ihn wichtig war, dass ihm keine fremden Laute entgingen und er daraus bestimmte Schlüsse ableiten konnte. Er ging langsamer, als er hinter einer Hecke Deckung fand. Sie gehörte bereits zum Grundstück, auf dem das Haus stand.

Alles ging glatt. Es hatte keine Veränderung gegeben. Weder im Haus noch außen.

Einen Moment später durchschoss ihn ein Gedanke. Er wollte ihn beiseite schieben, was ihm nicht gelang. Er dachte daran, dass man so etwas wie eine Sicherheit für ihn eingebaut hatte. Man hatte ihm befohlen, sich zu einem bestimmten Zeitpunkt mit der Zentrale in Verbindung zu setzen und eine Meldung abzugeben.

Das war so abgemacht und Bloom war schon drauf und dran, sich daran zu halten. Aber er war es auch gewohnt, als Einzelgänger zu arbeiten. Er wollte der anderen Seite erst Bescheid geben, wenn er ein Resultat erzielt hatte. Erst wollte er sich davon überzeugen, dass sich die Drillinge tatsächlich in diesem Haus befanden.

Den größten Teil des Wegs hatte er hinter sich gelassen. Es lagen nur mehr ein paar Meter vor ihm und er drehte ab, bevor er sich dem Haus noch mehr näherte. Sein Blick war auf den Boden gerichtet. Mit Argusaugen suchte er nach irgendwelchen Sprengstofffallen. Zumeist waren es die Kontakte, die aus dem Boden schauten und nicht so schnell zu entdecken waren. Jeff Bloom hatte darin Routine. Er wusste genau, wie und wo er zu schauen hatte, aber er entdeckte keine. Normalerweise wäre es ein helles Schimmern gewesen.

Hier sah er nichts.

Er war zufrieden und setzte seinen Weg fort. Der Eingang war nicht direkt sein Ziel. Er steuerte die Tür nicht an, sondern wollte an ihr vorbeigehen, um die breite Seite des Hauses zu erreichen, denn dort brannten die Lichter, die nicht viel heller geworden waren, seit er begonnen hatte, sich ihnen zu nähern. Er sah es als positiv an. Keine Veränderungen im Innern des Hauses. Das war beruhigend.

Jeff Bloom erreichte das erste Fenster. Er war kein kleiner Mensch. In diesem Fall hätte er sich gewünscht, noch ein paar Zentimeter größer zu sein. Da das nicht der Fall war, musste er sich damit abfinden, dass es für ihn nicht möglich war, einen Blick durch das Fenster zu werfen, weil es zu hoch lag.

Er schaute nach den anderen Fenstern und stellte fest, dass er auch bei ihnen Probleme haben würde.

Der Fluch rutschte ihm als Flüsterton über seine Lippen. Was sollte er tun?

Es gab nur die eine Möglichkeit. Er würde zur Tür gehen müssen und dort nachschauen, ob er keine Probleme bekommen würde.

Man hatte ihn wirklich gut ausgebildet. So wusste er auch, wie man mit guten Geräten Türschlösser knackte, und so ein Besteck trug er bei seinen Einsätzen immer bei sich.

Er ging den Weg bis zur Tür. Gesehen worden war er nicht, und im Haus tat sich nichts. Genau das hatte er sich gewünscht. Und man sollte ihn auch weiterhin nicht sehen, wenn er mit seinen Aktivitäten begann.

Und dann dachte er wieder daran, dass er jemanden anrufen sollte, wenn er dicht vor dem Ziel stand.

Es war so weit. Er hätte kurz anrufen müssen, aber das ließ er bleiben.

Etwas hatte ihn gepackt. In seinem Kopf rauschte es plötzlich. Er wollte den ganz großen Sieg, deshalb interessierte es ihn nicht, was er eigentlich versprochen hatte. Er setzte auf einen Alleingang und kümmerte sich um die Tür, die zu seiner Überraschung nicht abgeschlossen war.

Jeff Bloom war immer ein vorsichtiger Mensch gewesen. Das änderte sich in diesem Fall jäh. Er wurde von einer regelrechten Welle überschwemmt, betrat das Haus und setzte einzig und allein auf Sieg...

***

Mein Gesicht zeigte einen leicht finsteren Ausdruck. Sukos Miene bekundete Desinteresse, was aber nur Schau war, denn er war schon aufmerksam, das war dem Blick seiner Augen anzusehen.

Sir James saß ebenfalls mit im Besprechungsraum. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, was er dachte. Es blieb in seinem Ausdruck völlig neutral.

Und dann gab es noch einen vierten Mann. Er trug den tollen Namen Smith, was beinahe schon lächerlich klang. Aber Geheimdienstleute brachten nicht viel Fantasie auf, wenn es um Tarnnamen ging. Da konnte der eine Smith und der andere Miller heißen. Das hatte sich selbst im Zeitalter des Internet nicht verändert.

Mir war es egal, wie sich der Typ nannte. Sympathisch war er mir nicht. Er gehörte zu den kleinwüchsigen Menschen. Das war nicht weiter tragisch, aber sein Gesicht gefiel mir nicht. Es war mir einfach zu glatt, und ich hatte das Gefühl, einen künstlichen Kopf vor mir zu sehen.

Welcher Organisation dieser Smith genau angehörte, das hatte er uns nicht gesagt. Wir wussten nicht mal, ob Sir James, unser Chef, darüber informiert war, jedenfalls war er von einer höheren Stelle geschickt worden, um uns auf etwas aufmerksam zu machen, was uns anging. Oder angehen sollte.

Viel war noch nicht gesagt worden. Smith trank einen Schluck Wasser, dann strich er über sein glatt gekämmtes Braunhaar und zeigte ein knappes, unpersönliches Lächeln.

»Ich weiß ja, dass der Job Ihnen nicht passt, aber gehen Sie davon aus, dass auch ich gern woanders sitzen würde, vor allen Dingen um diese Uhrzeit.«

Damit hatte Smith voll ins Schwarze getroffen. Auch uns gefiel diese Zeit nicht, denn es war Abend. Sogar schon ein recht fortgeschrittener. Da hielt die Dunkelheit die Stadt London bereits fest im Griff. Wir saßen in einem Büro im unteren Bereich des Yard-Gebäudes und warteten auf eine Erklärung. Dieser Smith hatte darauf bestanden, dass wir um diese Uhrzeit zusammen kamen.

Zum wiederholten Male schaute er auf seine Uhr und nickte einige Male.

Das sah auch ich, der ihm schräg gegenübersaß. »Und«, fragte ich, »hat es sich gelohnt?«

»Was meinen Sie, Sinclair?«

»Dass wir uns um diese Zeit getroffen haben.«

Er bedachte mich mit einem scharfen Vogelblick. »Es hat sich gelohnt. Es musste so sein, ich habe Ihrem Chef bereits erste Andeutungen gemacht.«

»Die wir nicht mitbekommen haben.«

»Stimmt. Es ist aber auch nicht tragisch. Sie werden früh genug aufgeklärt.«

»Und wann?«

Wieder traf mich dieser Vogelblick. »Jetzt gleich. Alles hat seine Regel und muss seinen Gang gehen. Sie werden es erleben, und vielleicht werden Sie sich wünschen, nichts erfahren zu haben. Möglich ist alles. Ich kenne Sie nicht.«

Ich kannte ihn auch nicht und ich war auch nicht scharf darauf, ihn näher kennenzulernen. In unserer kleinen Runde war er der Fremdkörper, aber wir mussten ihn akzeptieren und konnten ihm nicht die Tür weisen, denn aus lauter Spaß war er nicht erschienen.

»Können Sie denn eine ungefähre Zeit angeben, wann hier etwas passieren könnte?«, wollte Sir James wissen. Auch ihm ging die Warterei auf den Wecker.

Smith sagte erst mal nichts. Er schüttelte nur den Kopf.

»Und was heißt das?«

»Dass es nicht an mir liegt.«

»Gut. An wem dann genau?«

Smith zeigte ein knappes Grinsen. »Wir werden sehen.« Danach sprach er doch von Einzelheiten. »Ich erwarte einen Anruf, und ich wollte Sie dabei haben.«

»Um was geht es denn bei diesem Anruf?«, fragte ich.

»Um einen unserer Agenten.«

»Aha.« Viel mehr wusste ich damit auch nicht. »Können Sie uns nicht etwas über diesen Mann sagen?«

Smith schaute mich wieder so komisch an. »Nein, das kann ich eigentlich nicht.«

»Oder wollen Sie das nicht?«, mischte sich Suko ein. »Halten Sie sich für den Nabel der Welt?«

Smith hob die Schultern. »Manchmal ist das so. Ich sitze nicht zum Spaß bei Ihnen, das kann ich Ihnen sagen. Für Sie kann es so etwas wie eine Ouvertüre sein, bevor Sie in den Fall hineinspringen und auf der großen Bühne weitermachen müssen.«

»Können Sie sich nicht klarer ausdrücken?«

Nach meiner Frage zeigte der Mann eine menschliche Reaktion. Er gab ein Seufzen von sich. Er nickte und meinte: »Gut, ich werde Ihnen etwas sagen.«

»Endlich.« Mich traf ein missbilligender Blick, dann bekamen wir seine Antwort zu hören.

»Es geht um einen Mann namens Jeff Bloom, der von uns einen besonderen Auftrag erhalten hat. Wir haben Bloom losgeschickt, um die Torres-Brüder zu stellen.«

Ich war mit dem Mund wieder vorneweg und fragte: »Bitte schön, wer ist das denn?«

»Drillinge.«

»Aha, und weiter?«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Nicht sofort, denn Smith schaute zuerst ins Leere. Der Mann suchte nach den richtigen Worten. Er wollte wohl nicht zu viel verraten, konnte aber auch nicht mehr schweigen. So steckte er in einem Dilemma.

»Jeff Bloom ist einer unserer besten Leute. Wir schicken ihn oft als eine Feuerwehr los, die auszieht, um einen Brand zu löschen. Das ist auch jetzt so.«

»Ist?«, hakte Sir James nach.

»Ja.«

»Genauer bitte.«

»Jeff Bloom ist unterwegs. Er hat einen Auftrag, der nicht ungefährlich ist.«

»Was hat das mit meinen Leuten zu tun?«

Smith geriet in leise Erklärungsnot. Er suchte nach Worten, hatte sie schließlich gefunden und sagte mit deutlich leiserer Stimme: »Wir sind unsicher, ob es sich tatsächlich um einen Fall handelt, der Sie mehr anspricht als uns.«

»Das ist zu wenig, Mr Smith.« Sir James hatte sich leicht vorgebeugt. »Vor Ihnen sitzen keine Kinder. Wir wissen, wer wir sind und was wir uns zutrauen können. Und das ist verdammt viel. Das haben die letzten Jahre gezeigt. Wäre es anders, stünden wir nicht hier, wo wir jetzt stehen. Sie wissen das. Man wird es Ihnen gesagt haben. Behandeln Sie uns nicht wie kleine Kinder, zum Henker.«

So erlebten wir unseren Chef auch nicht jeden Tag. Er fühlte sich hintergangen. Er war jemand, der sich nicht in die zweite Reihe zurückdrängen ließ. Das hatte er in seiner Position auch nicht nötig. Aber es gab immer wieder Institutionen, die das nicht so sahen, und dazu gehörten auch die Geheimdienste.

Smith zuckte mit den Schultern. »Es ist alles klar«, sagte er mit leiserer Stimme. »Ich musste so handeln.«

»Dann können Sie das jetzt über Bord werfen. Was ist mit diesem Jeff Bloom?«

»Er ist unterwegs. Er hatte den Auftrag, die Torres-Drillinge auszuschalten.«

»Das sagten Sie bereits.« Sir James nickte diesem Smith zu. »Und wer genau sind diese Torres-Drillinge?«

»Killer.«

Dieses eine Wort ließ uns aufhorchen.

»Können Sie da nicht konkreter werden?«, fragte ich.

Smith nickte langsam. Dabei griff er zum Wasserglas und trank einen Schluck. Auf dem runden Tisch zwischen uns standen mehrere Gläser und Flaschen.

Der Mann stellte sein Glas wieder zurück. Seine glatte Miene hatte sich verfinstert. Mit recht leiser Stimme sprach er weiter.

»Es sind Killer. Sogar sehr gefährliche. Vielleicht auch einmalige. Der Begriff würde mir besser passen.«

»Warum?«

Suko hatte die Frage gestellt, und er erhielt auch eine Antwort. »Man sagt, dass diese drei Brüder zwar wie Menschen aussehen, aber letztendlich keine sind.«

Ich schüttelte den Kopf und fragte: »Sind es denn Tiere?«

Smith winkte mit beiden Händen ab. »Nein, nein, das auf keinen Fall. So kann man das nicht sehen. Aber diese Brüder kann man auch als Mordroboter ansehen, Sinclair. Aber für uns sind sie noch etwas anderes. Sie nennen sich selbst hin und wieder Zombies.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht zum Lachen, trifft aber den Nagel auf den Kopf. Wir haben recherchiert, um mehr über die Torres-Brüder herauszufinden, und sind zu der Überzeugung gelangt, dass sie tatsächlich etwas Besonderes sind.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte Sir James.

»Nun ja, wie ich es sagte. Sie passen nicht in jede Schublade.«

Suko fragte: »Sind es denn Zombies?«

Smith war überfragt. Er wusste nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte. Wir sahen ihn grinsen und entdeckten auch den Schweiß auf seiner Stirn, der sich plötzlich gebildet hatte.

»Ich weiß es nicht.«

»Wie kommen Sie überhaupt darauf?«, hakte ich nach.

Da musste er nicht lange überlegen und erklärte uns, dass sich das Trio selbst den Namen gegeben hatte.

»Mehr nicht?«

Smith schüttelte den Kopf. »Sie verkennen die Situation, Sinclair. Sie verkennen sie ganz und gar. Diese Brüder haben sich immer damit gebrüstet, eine besondere Taufe erhalten zu haben. Und zwar die Teufelstaufe. Hinter ihnen steht der Satan, der Teufel, das Böse – wie auch immer. So hat man es uns gesagt, so haben wir es erfahren. Und wir glauben es auch.«

Ich grinste den Mann an. »Aber Sie sind sich nicht sicher, denke ich mal.«

»So ist es.«

»Und weiter?«

»Deshalb sitzen Sie hier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Hier sind wir passiv. Hier können wir nichts tun und...«

Er unterbrach mich. »Es ist wichtig, einen Beweis zu bekommen, und den will uns Jeff Bloom liefern.«

»Wann?«

Smith schaute auf seine Uhr. »Noch in dieser Nacht. Oder in der folgenden Stunde. Er hätte eigentlich schon anrufen müssen.« Er atmete tief durch. »Ich habe ihn losgeschickt und hoffe, dass er Beweise liefert. Er hat den Auftrag, die Bande auszulöschen, aber wir wollten sicher sein, deshalb haben wir Sie ins Boot geholt. Sollten diese drei Killer tatsächlich Teufelskräfte in sich wohnen haben, dann wird Bloom es schwer haben.«

»Moment mal«, sagte Sir James. »Wir sind für Sie so etwas wie die Reserve – oder?«

»Nun ja, das kann man so genau nicht sagen. Aber ich würde es auch nicht abstreiten.« Er verzog die Lippen zu einem knappen Lächeln. »Jeff Bloom ist unterwegs. Er ist bei den Drillingen. Er hat den Auftrag, sie auszuschalten, und Sie können mir glauben, dass er der Mann ist, der so etwas auch schafft.« Er legte eine kurze Pause ein. »Wenn alles normal läuft.«

»Und wenn nicht?«, fragte ich.

»Dann sind Sie an der Reihe. Dann müssen Sie einsteigen. Dann wissen wir auch, dass es sich bei den Torres-Brüdern um ganz besondere Exemplare handelt.«

»Und dann hätten Sie Ihren Mann abgeschrieben«, sagte ich.

»So muss man das sehen. Es ist ein Test. Jeff Bloom ist unterwegs. Er wird sich telefonisch melden, so ist das abgemacht worden. Und genau darauf warten wir jetzt.«

Suko und ich schauten uns an. Das war ein Hammerschlag. Damit hatten wir nicht gerechnet, auch unser Chef nicht. Es war ihm anzusehen, dass er sich aufregte, und so klang auch seine Stimme, leicht wütend und schrill.

»Hören Sie mal, Mr. Smith, was denken Sie eigentlich, wer wir sind? Ihre Handlanger? Oder diejenigen, die den Mist wieder abräumen, den Sie gebaut haben?«

»Es ist noch nichts entschieden, Sir James.«

»Das weiß ich. Das weiß ich sehr gut. Alles klar. Aber das kann ich schlecht akzeptieren.«

»Es ist so abgesprochen worden, Sir James. Sollte Jeff Bloom keinen Erfolg haben, aus welchen Gründen auch immer, sind Ihre Leute an der Reihe. Und hätten wir bereits gewusst, um wen es sich bei dem Trio wirklich handelt, dann hätten wir Bloom im Stall gelassen und Ihre Männer losgeschickt. So aber kann nur er uns die entsprechende Sicherheit geben.«

»Auch durch seinen Tod«, sagte Suko.

Smith ließ sich Zeit mit der Antwort. Zum ersten Mal klang eine gewisse Unsicherheit in seiner Stimme durch.

»Ja, auch durch seinen Tod«, flüsterte er...

***

Es war vor dem Haus ruhig gewesen, und das galt auch für das Innere des Hauses. Bloom hörte nichts, und er selbst gab auch keinen Laut ab. Er hielt den Atem an, als er dicht hinter der Eingangstür stehen blieb. Es war ein Himmelfahrtskommando, das wusste er, aber er wusste auch, dass er der Mann war, der so etwas durchziehen konnte.

Er war kein Superman, aber er kannte sich aus und fühlte sich in der Lage, auch mit mehreren Gegnern fertig zu werden.

In Zeiten wie diesen verließ man sich bei gefährlichen Einsätzen auf Hightech. Da gab es zahlreiche Hilfsmittel, die eingesetzt werden konnten, aber davon wollte Jeff Bloom nichts wissen. Es war einer, der ohne Technik auskam. Er brauchte nur seine Waffen, und die waren nicht außergewöhnlich.

Messer und Pistole, zu der auch ein Schalldämpfer gehörte. Damit war er bisher immer zurechtgekommen. Er sah sich als einen der Besten an. Das wussten auch die Mitglieder der verschiedenen Dienste, die ihn anheuerten.

Er hielt sich etwas länger hinter der Tür auf. Er wollte die Umgebung erfühlen, auch wenn es dunkel war. Dass sein Ziel weiter oben lag, wusste er. Da hatte er das Licht hinter den Fenstern gesehen, eher ein schwaches Leuchten, bei dem man auch von einem Schlaflicht sprechen konnte.

Bloom selbst trug zwar eine Lampe bei sich, doch er schaltete sie nicht ein. Er wartete ab, um sie dann im richtigen Moment einsetzen zu können.

Er musste nach oben. Dort lagen die Zimmer der Drillinge, und von dort war nichts zu hören, was den Mann zwar nicht beruhigte, ihn aber etwas lockerer werden ließ, als er nach vorn ging und sich auf den Weg zur Treppe machte.

Jeff Bloom verstand es, leise zu laufen. Da war er wie eine Katze, die über den Boden schlich.

Der Killer erreichte die Treppe. Vor ihm lag der vorletzte Schritt, um ans Ziel zu gelangen. Über seinen Rücken rann ein schwacher Schauer. Noch hatte er sich nicht entschieden, welche Waffe er nehmen sollte. Es kam auf die Situation an. Es reichte, wenn er noch wartete.

Das Haus war nicht das neueste, die Treppe ebenfalls nicht. Aber die Stufen waren noch in Ordnung. Sie gaben nicht nach, es knirschte auch nicht, und Jeff Bloom war froh, dass er eine Stufe nach der anderen hinter sich bringen konnte, ohne dass ein Geräusch entstand. Das katzenhafte Gehen behielt er bei bis zur ersten Etage, in der er erst mal stehen blieb.

Das Haus war ihm fremd. Aber die Umgebung war es irgendwie nicht, denn er kannte zahlreiche Häuser, in denen seine Opfer gelebt hatten, und viele von ihnen waren irgendwie gleich.

Da gab es die erste Etage, auf der sich oft die Schlafräume verteilten und ebenfalls die Gästezimmer. Das musste auch hier so sein, denn er hatte das Licht hinter den drei Fenstern schimmern sehen.

Das konnte nur eines bedeuten.

Alvin, Ray und Eric hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen, um Ruhe zu haben. Und wenn sie jetzt noch schliefen, wäre das mehr als perfekt gewesen, doch an so viel Glück glaubte er nicht. Aber er musste sich überzeugen.

Bloom überlegte, welche Richtung er einschlagen sollte. Er ließ seinen Blick über den Boden in zwei verschiedene Richtungen gleiten. An der rechten Seite sah er einen Lichtstreifen unter einer Tür hervordringen, an der linken Seite zwei helle Streifen, und der Killer entschied sich für die rechte Seite. Ob es richtig war, wusste er nicht, aber er musste etwas tun.

Auch jetzt war er nicht zu hören. Wie ein Schatten glitt er durch das Haus auf die erste Tür zu.

Jeff Bloom war ein Profi, der nichts überstürzte. Auch jetzt nicht. Er blieb an der Tür stehen und schaute auf seine Füße, die vom Lichtstrahl erreicht wurden, der unter der Türritze seinen Weg fand.

Bloom wusste, dass er hier richtig war. Dennoch wollte er sich vergewissern. Deshalb bückte er sich und warf einen Blick durch das Schlüsselloch. Die alten Methoden waren oft die besten. Er sah den Lichtschein, aber leider nicht viel mehr, nur einen kompakten Schatten, doch das war alles.

Er nahm es hin. Dabei ging er davon aus, dass das Zimmer hinter der Tür nicht leer war. Bloom hoffte nur, dass die Tür nicht von innen abgeschlossen worden war.

Er probierte es.

Die Klinke bewegte sich. Sie glitt nach unten, erreichte einen bestimmten Punkt – und über das Gesicht des Mannes huschte ein knappes Lächeln. Die Tür war nicht verschlossen. Er konnte sie bequem aufziehen, was er auch tat.

Sein Blick fiel in das Zimmer – und auf das Bett. Es war eigentlich beherrschend, und er sah auch, dass es nicht leer war. Auf dem Bett lag rücklings eine Gestalt. Bloom hörte das leise Schnarchen, was ihn nicht weiter störte, sondern eher beruhigte. Der Kerl musste ein sehr gutes Gewissen haben. Ausgerechnet er.

Welcher der Torres-Brüder dieser Mann war, wusste Bloom nicht. Es war auch nicht weiter wichtig. Für ihn kam es darauf an, dass er seinen Job durchzog, und das schien leichter zu sein, als er sich gedacht hatte.

Torres regte sich nicht.

Er schlief.

Und er war im schwachen Licht einer Stehleuchte gut zu sehen. Trotz der liegenden Position war zu erkennen, dass er von der Gestalt her größer war als die meisten Menschen. Ein Kraftpaket mit langen schwarzen Haaren und einem ebensolchen Bart. Er trug ein helles Hemd, das weit aufgeknöpft war, und eine schwarze Hose. Um den Mund herum schimmerte es leicht feucht, denn bei jedem Atmen wurden kleine Speichelbläschen ausgestoßen. Mitgekriegt hatte Torres nichts.

Jeff Bloom kannte seinen Auftrag. Und er war nicht der Mann, der lange zögerte. Er war froh darüber, dass es ihm so leicht gemacht wurde.

Eine Kugel in die Stirn hätte gereicht. Das allerdings wollte er nicht riskieren. Dieser Mensch hatte noch zwei Brüder, und die mussten ebenfalls ausgeschaltet werden.

Er zog sein Messer!

Es war eine Klinge, die er bei seinen Taten schon öfter eingesetzt hatte. Beidseitig geschliffen. Ein perfektes Mordinstrument. Damit war zudem ein lautloses Töten garantiert.

Torres lag weiterhin auf dem Rücken, röchelte leise vor sich hin und schlief. Es wunderte Bloom, dass der Killer nicht mit einer Überraschung rechnete. Eigentlich mussten Männer wie er immer auf dem Sprung sein. Aber das schien hier nicht der Fall zu sein.

Jeff Bloom blieb neben ihm stehen. Praktisch in Brusthöhe. Das Messer drehte er kurz nach rechts. Die nach unten zeigende Spitze schwebte über der Brust des Schlafenden.

Bloom lächelte.

Es war ein kaltes, ein etwas herablassendes Lächeln. Er machte sich bereit für den Stich, und er wusste genau, dass er kein zweites Mal zuzustechen brauchte. Hinzu kam, dass die Klinge auf keinen großen Widerstand treffen würde, denn die Brust des Mannes lag frei.

Ein letztes Mal schaute er noch nach.

Dann stieß er zu!

Es war ein genau gezielter Stoß. Zackig und wuchtig zugleich. Die Klinke durchbohrte die Brust, und sie traf das Organ, das für einen augenblicklichen Tod wichtig war.

Das Herz!

Torres schrie nicht auf. Torres stöhnte nicht. Aber Torres öffnete die Augen für einen Moment und wirklich nur für einen kurzen Augenblick, sodass der Killer hineinschauen konnte.

Er sah etwas, das nicht normal war. Ein rotes Funkeln, ein Licht in dieser Farbe oder so ähnlich. So genau hatte er es nicht erkennen können, dann war es auch schon vorbei.

Torres blieb auf dem Bett liegen, aber es sah so aus, als wäre er ein wenig zusammengesackt.

Bloom zog das Messer aus der Wunde.

Er atmete durch. Er schaute auf die roten Schlieren, die an der Klinge entlang nach unten lief. Er nahm das Messer, drehte es und wischte die Klinge am Hemd des Toten ab.

Ein Hindernis hatte er beseitigt.

Jetzt wartete auf ihn das zweite. Danach kam das dritte an die Reihe. Das würde er auch noch schaffen. Wäre er in der entsprechenden Umgebung gewesen, er hatte laut gelacht. So einfach war die Sache gewesen. Jetzt lachte er nicht, keine überflüssigen Geräusche. Er wollte niemanden wecken.

Ein letzter Blick auf Torres reichte ihm aus. Danach drehte er sich um und schlich aus dem Zimmer.

Er machte sich keine Gedanken darüber, dass noch zwei Taten vor ihm lagen. Sie würde er auch noch schaffen...

***

Mittlerweile musste ich mich immer mehr zurückhalten, um diesen Smith nicht anzufahren, endlich mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. Ich hatte einige Male Anlauf genommen, war aber gescheitert, denn Smith dachte nicht daran, sich zu öffnen.

»Wir müssen abwarten«, sagte er, »einfach nur abwarten, das ist alles.«

»Bis es zu spät ist?«, fragte ich.

»Nein, Mister Sinclair. Es wird nicht zu spät sein, das müssen Sie mir glauben. Es ist alles vorbereitet worden. Wir haben bewusst einen Einzelgänger losgeschickt. Er wird alles richten. Er wird dafür sorgen, dass die Dinge...«

Ich unterbrach ihn. »Verdammt noch mal, wenn dieser Kerl so gut ist, was sollen wir dann noch hier?«

»Sie sind so etwas wie eine Eingreifreserve. Es könnte ja etwas daneben gehen.«

»Und dafür haben Sie uns ausgesucht und nicht auf Ihre Leute zurückgegriffen?«

»Ja, wie Sie sehen. Diese Torres-Brüder sind nicht normal. Das habe ich Ihnen gesagt. Man schreibt ihnen Teufelskräfte zu.«

»Okay.« Ich sagte nichts mehr und warf Suko einen Blick zu. Mein Freund hob nur die Schultern.

Unser Chef hielt sich ebenfalls zurück. Er sah nur nicht eben glücklich aus, aber wer war das schon in einer Lage wie dieser?

Ich wollte hier nicht ruhig sitzen bleiben, sondern von Smith erfahren, wie er auf die drei Killer gestoßen war.

Der schmale Mund des Mannes zuckte. Es sah aus, als sollte es ein Lächeln werden. »Das ist recht einfach. Wir haben erfahren, dass die Torres-Brüder Schläfer sind.«

»Aha. Agenten auf Abruf.«

»Ja. Wenn sie gebraucht werden, dann ziehen sie los. Ansonsten führen sie ein ganz normales Leben, ohne aufzufallen. Wenn es aber so weit ist, müssen sie parat sein.«

Ich nickte. »Das ist schon mal etwas. Und können Sie mir auch sagen, für wen sie arbeiten? Jetzt sagen Sie nicht für den Teufel.«

Smith blieb ernst. Nicht das schwächste Lächeln umzuckte seine Lippen.

»Das würde ich so nicht sagen, Mister Sinclair. Auch manche Menschen können Teufel sein. Aber wenn Sie einen bestimmten Teufel im Sinn haben, ist das schon okay.«

»Habe ich.«

»Dann hat der Teufel sie geformt. So ist das eben. Tun können Sie dagegen nichts.«

Was sollte ich dazu sagen? Ich hätte die Diskussion an mich reißen können, was ich nicht tat. Mit Smith würde ich nur schlecht auf einen Nenner kommen, ich wollte auch keinen Streit provozieren, und deshalb hielt ich den Mund. Dafür öffnete ich eine Flasche Wasser und trank einen Schluck. So blieb mir nichts anderes übrig, als einfach nur zu warten.

Sir James hatte eine Frage. »Wie genau will Jeff Bloom Ihr Problem lösen?«

Smith lachte leise. »Das überlasse ich ihm, wenn ich ehrlich sein soll. Er wird schon wissen, was er zu tun hat. Darüber mache ich mir keine Gedanken.«

»Und Sie decken alles?«

»Ja, das tue ich. Er wird von mir gedeckt. Ich kann meine Männer nicht im Stich lassen, letztendlich ist es zum Wohl aller.«

Darauf gab ich keine Antwort. Er mochte das so sehen, ich dachte anders darüber. Und so warteten wir weiterhin ab, ob sich etwas tat. Wir starrten immer öfter das Telefon an, obwohl dieser Jeff Bloom nicht bei uns anrufen würde, sondern bei Smith.

Und das passierte.

Dessen Handy meldete sich durch irgendwelche kratzigen Laute. Der Mann nickte.

»Das wird er sein«, flüsterte er, und zum ersten Mal sah ich so etwas wie Leben in seinen Augen...

***

Jeff Bloom war cool. Sehr cool sogar. Er fühlte sich wie ein Sieger, als er das Zimmer verließ und wieder vor die Tür trat. Er wusste genau, wohin er zu gehen hatte. Es gab die beiden anderen erleuchteten Fenster, und genau in die Richtung bewegte er sich. Dabei hoffte er, die beiden Torres-Brüder ebenso vorzufinden wie den ersten. Schlafend wie ein Engel.

Als er daran dachte, musste er leise lachen. Engel waren sie beileibe nicht, denn er ging davon aus, dass sie nach dem Tod ein Opfer für den Teufel waren. Das heißt, sie hatten sich ihm schon zu Lebzeiten angedient.

Er sorgte dafür, dass er so gut wie keine Geräusche hinterließ. Er wollte weiterhin das killende Phantom bleiben, und mit diesem Gedanken blieb er von der nächsten Tür stehen.

Wieder der Blick durch das Schlüsselloch. Dann der Versuch, die Tür zu öffnen.

Es klappte erneut.

Er hörte das laute Atmen.

Es war wie beim ersten Mal.

Auch hier lag jemand im Bett auf dem Rücken. Die Augen geschlossen. Dichtes schwarzes Haar, dazu ein Bart, das offene weiße Hemd, die schwarze Hose. Es war so wie beim ersten Torres.

»Na denn!«, flüsterte der Killer vor sich hin und hob die rechte Hand mit dem Messer. Wieder warf er der Gestalt einen kurzen Blick zu.

Dann hob er die Waffe.

Noch einmal schaute er hin. Danach erfolgte der Stoß. Der Schlafende zuckte, als ihn die Klinge traf, mehr geschah nicht, und damit konnte der Mörder zufrieden sein.

Wieder war es reine Routine. Er reinigte das Messer, bevor er es wegsteckte, und er freute sich darüber, dass auch diese Aktion so perfekt geklappt hatte.

Dann schloss er die Tür und machte sich auf den Weg zu seinem dritten Opfer. Gewissensbisse kannte er nicht. Jeff Bloom wusste, weshalb er auf der Welt war. Diese Theorie zumindest hatte er sich zurechtgelegt. Er war geboren, um zu killen, und er sah sich trotzdem nicht als einen Killer oder eiskalten Mörder an.

Die Menschen, die er umbrachte, hatten es nicht anders verdient. Sie sollten am Leben nicht mehr teilnehmen. Es war wichtig, dass sie aus der Welt verschwanden.

Jeff Bloom bildete sich noch immer ein, dass er für die Guten arbeitete. So würde es noch eine Weile bleiben, denn er brauchte das Geld. Einer wie er wurde gut bezahlt.

Zwei der Torres-Brüder gab es nicht mehr. Jetzt war der Dritte an der Reihe. Auch er schlief in einem Zimmer hier auf dem Flur. Und wenn alles so lief, wie Bloom es sich vorgestellt hatte, dann war auch das letzte Drittel kein Problem mehr.

Er fand die Tür schnell. Wieder lauschte er dem leisen Schnarchen, als er die Tür geöffnet hatte, und er sah erneut einen Mann auf dem Rücken liegen. Ihm kam es vor, als hätten sich die Brüder gegenseitig abgesprochen.

Mit einem langen Schritt näherte er sich dem Bett. An dessen Seite blieb er stehen und atmete tief durch. Auch hier sah er das gleiche Bild. Der Mann mit den dunklen Haaren und dem dunklen Bart lag auf dem Rücken. Er röchelte leise vor sich hin, hielt die Augen geschlossen und war völlig ahnungslos.

So musste es sein.

Jeff Bloom schaute wieder genau hin. Er erinnerte sich daran, den veränderten Ausdruck in den Augen gesehen zu haben, und er war gespannt, ob das hier auch zutraf. Bei seinem zweiten Mord hatte er nicht darauf geachtet.

Auf den Lippen des Schlafenden lagen kleine Speichelblasen. Er hielt die Augen irgendwie nur halb geschlossen. Er atmete auch nicht so regelmäßig wie seine Brüder, und Bloom hatte den Eindruck, dass er kurz vor dem Erwachen stand.

Das passte ihm nicht. Deshalb wollte er seinen Job so rasch wie möglich hinter sich bringen. Er schaute hin, zielte genau und packte den Griff fester.

Dann stieß er zu.

Genau in diesem Augenblick hatte er das Gefühl, dass die Zeit angehalten wurde, obwohl er sich bewegte. Die Augen des Liegenden öffneten sich, er sah für einen Moment die rote Farbe oder auch ein anderes Auge, aber so genau konnte er es nicht sagen.

Das Messer erwischte den Liegenden. Und es traf ihn tödlich, denn es durchstach das Herz.

Jeff Bloom war froh, dass die Klinge im Körper des Mannes steckte. Er stöhnte leise auf, dann pfiff der Atem über seine Lippen, und er merkte auch an sich selbst eine Reaktion. Seine Coolness war dahin. Er spürte das Zittern in seinen Armen und Beinen. Er musste die Augen schließen, um zur Ruhe zu kommen. Dass es zu Ende war, konnte er kaum glauben.

Wieder zog er das Messer aus der Wunde. Die Klinge wischte er am hellen Hemd des Mannes ab und war froh, es geschafft zu haben. Der Job war erledigt. Der härteste, den er bisher in seinem Leben gehabt hatte.

Bloom hatte nicht auf eigene Faust gehandelt. Zwar nahm er die Taten auf seine Kappe, aber man hatte ihm den Auftrag gegeben, die drei Brüder zu vernichten.

Und genau diesem Auftraggeber wollte er Bescheid geben. Erst dann war der Job für ihn erledigt.

Er rief eine Nummer an. Man hatte ihm versprochen, dass er Tag und Nacht jemanden erreichen konnte.

So war es auch.

Eine neutrale Männerstimme meldete sich. »Smith...«

»Ich bin es«, sagte der Killer nur...

***

Endlich meldete sich bei Smith das Telefon. Ob es der richtige Anruf war, auf den er wartete, das wussten wir nicht, aber wir richteten unsere Blicke auf ihn und erkannten anhand seiner Reaktion, dass sich etwas tat.

Smith richtete seinen Oberkörper auf. Er blieb aber weiterhin sitzen und sorgte dafür, dass wir das Gespräch mitbekamen.

»Hat alles geklappt?«

»Ja.«

»Alle drei?«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Es hat mich niemand gesehen.«

»Das habe ich vorausgesetzt«, sagte Smith. »Ist sonst noch etwas passiert?«

»Nein, ich konnte sie in Ruhe killen.«

Smith war noch nicht am Ende. Er kam darauf zu sprechen, dass man von den Torres-Drillingen als Teufelsdiener gesprochen hatte.

»Ich weiß.«

»Und?«

Wir alle hörten den Mann atmen, bevor er eine Antwort gab und davon sprach, dass ihm etwas komisch vorkam. Zumindest bei zweien der Brüder hatte er es erlebt.

»Und was?«

Bloom erklärte es, und wir hörten genau zu. Die Veränderung in den Augen war schon etwas Ungewöhnliches oder Besonderes. Das rote Licht oder was immer es war ließ Suko und mich schon nachdenklich werden.

»Haben Sie denn eine Erklärung für die Verwandlung?«, fragte Smith.

»Nein, die habe ich nicht.« Bloom lachte kurz auf. »Ich bin nur froh, dass ich es hinter mir habe. Ich hatte nicht gedacht, dass ich es so leicht schaffen würde.«

»Dann darf ich Ihnen gratulieren. Sie haben der Menschheit einen großen Dienst erwiesen. Wir brauchen dann nicht noch groß einzugreifen, denke ich.«

»Da liegen Sie wohl auf der richtigen Seite, Sir.«

»Gut, Sie haben Ihre Aufgabe hinter sich, wir sehen uns dann in der Zentrale.«

»Ja, Sir.«

Das Gespräch zwischen den beiden war beendet, und wir sahen den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes, der sich Smith nannte.

Konnte er das sein?

Ich wusste es nicht. Suko wusste es auch nicht, und wir waren beide skeptisch. Wer uns kennt, der hätte uns das an den Gesichtern ablesen können.

Das war bei Sir James der Fall. »He, was ist los mit Ihnen beiden? Passt Ihnen die Entwicklung nicht?«

Ich dachte nach und gab erst dann die Antwort. »Nun ja, ich habe nicht zu entscheiden, ob es mir passt oder nicht, Sir.«

»Aber zufrieden sehen Sie nicht aus. Das gilt auch für Suko.«

»Da haben Sie recht.«

»Was stört Sie?«

Jetzt gab Suko die Antwort. »Es ging alles zu leicht und zu glatt. Drei gefährliche Killer, die dazu noch mit dem Teufel im Bunde stehen sollen, lassen sich nicht so einfach überraschen. Das kommt mir seltsam vor.«

»Richtig«, stand ich ihm bei.

Sir James fragte sofort: »Was bringt Sie zu dieser Ansicht, Suko?«

»Die Verwandlung. Ich denke nicht, dass Bloom sich etwas eingebildet hat.«

»Weiter, Suko.«

»Es waren doch die Augen des Killers, die sich verändert haben. Wenn auch nur für einen winzigen Moment, aber darüber mache ich mir schon Gedanken.«

»Und?«

»Na ja, ich gehe davon aus, dass sie tatsächlich Kontakt mit der Hölle gehabt haben.«

»Und jetzt sind sie tot.«

Sir James hatte den Satz bewusst gesagt, ich kannte ihn. Er schien auch nicht daran zu glauben, denn dieses Killen war zu einfach gewesen.

»Sieht so aus, Sir«, sagte Suko.

»Ist das Ihr ganzer Kommentar?«

»Im Moment schon.«

»Und was denken Sie wirklich?«

»Dass wir noch keinen endgültigen Beweis dafür haben, dass alles so stimmt, wie wir es gehört haben. Ich will nicht sagen, dass ich große Zweifel habe, aber ich würde mir die Toten schon gern selbst ansehen.«

»Das können Sie, Sir James. Es ist kein Problem.« Smith sprach mit recht ärgerlich klingender Stimme. »Sie tun so, als könnten Sie nicht glauben, was Jeff Bloom getan hat.«

Unser Chef lächelte knapp. »Das hat nichts mit Ihnen und Ihren Leuten zu tun. Sie sind sicherlich gut, aber auch ein Top-Agent kann sich leicht die Finger verbrennen, wenn er an die falschen Leute gerät. Was in unserem Job oft so normal aussieht, ist meist nicht so. Das müssen Sie bedenken. Wir machen uns schon Gedanken über das plötzlich andere Aussehen der Augen.«

»Ja, schon. Aber ich kann mir auch vorstellen, dass sich Jeff Bloom geirrt hat.«

»Das wäre am besten«, sagte der Superintendent. »Denn Ihr Mann kann noch so ausgebufft sein. Gegen besondere Gegner haben normale Männer kaum eine Chance.«

Smith starrte ihn an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nach einer Weile nickte er und meinte: »Glauben Sie denn nicht, was man mir gemeldet hat?«

»Doch, das glaube ich Ihnen. Aber manchmal ist es besser, wenn man skeptisch bleibt. Es ging alles zu leicht. Es war kein Problem für Ihren Mann. Das ist auf der einen Seite gut, auf der anderen jedoch nicht. Da muss man schon nachhaken, denn wenn ich Ihren Worten Glauben schenken kann, sind die Torres-Brüder gefährliche Killer – oder?«

»Das stimmt.«

»Okay. Spinnen wir den Faden weiter. Wer einen derartigen Job ausübt, der ist auch wachsam. Der muss wachsam sein. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

Smith verzog das Gesicht. »Und Sie meinen, dass er sich nicht so leicht überrumpeln lässt.«

»Genau das meine ich. Deshalb habe ich meine Bedenken, was den Erfolg Ihres Mannes betrifft. Es ist nichts Persönliches. Ich spreche da aus Erfahrung.«

Smith sagte erst mal nichts. Er saß auf seinem Stuhl, schaute ins Leere und nickte langsam. »Ich habe mir Ihre Argumente angehört. Ja, sie können stimmen, aber ich kann mich darauf nicht verlassen. Es ist doch möglich, dass Sie völlig daneben liegen.«

»Das allerdings auch«, gab Sir James zu. »Ich wünsche mir sogar, dass ich daneben liege.«

»Nun ja, wir werden es erst wissen, wenn wir vor den drei Leichen stehen, meine ich.«

»Kann man so sagen.«

Suko und ich hatten längere Zeit geschwiegen. Das war jetzt vorbei, denn ich wollte etwas wissen. Mich interessierte, was zwischen Jeff Bloom und seinem Chef ausgemacht worden war, wenn der Auftrag erfüllt war.

»Wir würden darüber noch reden.«

»Sie wollen nicht zu den Leichen?«

Er starrte mich an. »Nein, nicht unbedingt.«

»Und wann würden Sie eingreifen?«

»Erst wenn nicht das eingetreten ist, was ich mir erhofft habe. Die Torres-Brüder sind aber tot. Daran gibt es nichts zu rütteln. Denken Sie daran.«

»Wir würden sie gern sehen«, sagte Suko.

»Ja, das können Sie. Wir fahren dorthin, wo sich mein Mann aufhält.«

»Gut.« Ich stand auf und war froh, mich bewegen zu können. »Dann sollten wir schon jetzt fahren.«

»Was?« Smith lachte. »Das ist doch...« Er sprach nicht mehr weiter, denn es meldete sich sein Handy. Sein Gesicht zeigte einen leicht irritierten Ausdruck. Es sah so aus, als wollte er uns etwas sagen. Dann überlegte er es sich anders und meldete sich.

Drei Augenpaare starrten ihn an.

Und drei Augenpaare sahen auch zu, wie sich der Ausdruck des Entsetzens in seinem Gesicht ausbreitete...

***

Jeff Bloom atmete aus und schaute auf seine Hand. Sie war ruhig. Er hatte sie gespreizt und beobachtete die Finger, die nicht das geringste Zittern zeigten. Er hatte sich wieder perfekt in der Gewalt, und so musste es sein. Ein Mann wie er durfte keine Nerven zeigen, und das hatte er auch bei dem Telefongespräch mit Smith nicht getan. Der Mann war so etwas wie sein Chef oder derjenige, der das Ende der langen Leine in der Hand hielt, an der letztendlich alle Agenten hingen.

Drei Tote, die auf sein Konto kamen. Bloom bekam dennoch kein schlechtes Gewissen. Er hatte einen Job gemacht und durch den Tod der Männer möglicherweise anderen Menschen das Leben gerettet. Derartige Gedanken bauten ihn immer wieder auf.

Er blieb noch. Er hatte vor, sich im Haus umzuschauen. Auch das gehörte zu seinem Job. Man wollte schließlich wissen, ob es noch Spuren gab, die auf andere Taten hindeuteten.

Bloom überlegte, wo er anfangen sollte. Seinem Gefühl nach war es besser, sich erst mal unten umzusehen. Vielleicht gab es dort so etwas wie ein Arbeitszimmer oder einen Raum, in dem die Drillinge bestimmte Dinge verwahrten.

In der Tat fand sich Jeff Bloom später in einem Büro wieder. Da gab es ein Faxgerät, einen Computer, Telefon – all das, was man für eine Kommunikation brauchte.

Er schaute sich um. Jeff Bloom war kein Anfänger. Er wusste, wo er anfangen musste, und kümmerte sich zunächst um den Schreibtisch. Auf ihm stand der Computer, doch den wollte er sich später vornehmen. Erst einmal war es wichtig für ihn, den Schreibtisch zu durchsuchen. Er zog eine Schublade nach der anderen auf. Einige Papiere fand er, aber keine Dinge, die ihn weitergebracht hätten. Und so musste er zunächst passen.

Aufgeben wollte er nicht, und deshalb nahm er sich den Computer vor. Bloom war nicht der unbedingte Fachmann, aber er hatte einige Kurse besucht, in denen Dinge gelehrt worden waren, die er in die Praxis umsetzen konnte.

Wie auch jetzt.

Aber dazu kam es nicht mehr.

Etwas ließ ihn innehalten. Es war ein Geräusch. Das war von der Tür her gekommen, und er hatte es hinter sich gehört. Einer wie Bloom war praktisch immer auf dem Sprung. Das zeigte sich auch in diesem Augenblick.

Er fuhr herum – und hätte beinahe laut geschrien.

In der offenen Tür stand ein Toter, ein Mann, den er erst vor Kurzem umgebracht hatte...

***

Der Killer stöhnte auf. Er wünschte sich, dass er sich alles nur einbildete, doch das stimmte nicht. Es war eine Tatsache. Einer der Drillinge hatte den Weg bis zu ihm gefunden, und das bestimmt nicht grundlos.

Es war kaum zu fassen. Der Mann hatte sich verändert. Das Gesicht hatte eine feuerrote Haut bekommen. In den Augenhöhlen glühte es jetzt, und nichts im Gesicht war mehr so wie sonst. Nur der schwarze Bart war unverändert.

Der Mann war tot.

Er hätte tot sein müssen, aber er lebte, und er stand in der offenen Tür und glotzte in das Büro.

Jeff Bloom fluchte. Zwar leise, aber es musste einfach raus. Er konnte sich kaum bewegen, der Schock hatte ihn starr werden lassen. Dafür bewegte sich der andere. Er hatte sich einen Ruck gegeben und ging einen Schritt vor. Es war nur der Anfang, denn er legte auch einen zweiten zurück. Damit hatte er sich etwas von der Tür entfernt und sie freigegeben.

Frei für einen Zweiten!

Es war kaum zu glauben, aber plötzlich erschien die zweite Gestalt, die eigentlich hätte tot sein müssen. Sie tauchte hinter dem Rücken der ersten hervor, und die Augen des Killers wurden noch größer, denn er sah auch den dritten Bruder.

Jetzt waren sie komplett.

Und sie sahen alle gleich aus. Perfekt verändert. Bei ihnen war die Farbe der normalen Haut verschwunden. Dafür leuchtete sie in einem dunklen Rot, das auch die Farbe der Hölle sein konnte.

Drei Gegner.

Drei Personen, die eigentlich längst hätten tot sein müssen. Das war verrückt und nicht erklärbar, und doch starrte Jeff Bloom dieses Phänomen an.

Was würden sie tun?

Er rechnete damit, dass sie ihn töten wollten. Aber so einfach würde er es ihnen nicht machen. Er musste noch eine Spur hinterlassen, damit Smith und seine Leute wussten, wohin sie ihm folgen mussten.

Aber zunächst musste der Weg zur Tür frei sein, und das war er momentan nicht. Die drei Killer standen zusammen und dachten gar nicht daran, den Weg freizugeben.

»Ich habe sie getötet«, flüsterte Jeff Bloom vor sich hin. »Ich habe sie getötet! Ich habe mein Messer in ihre Herzen gestoßen! Sie hätten tot sein müssen, und jetzt sind sie hier. Als Tote...?«

Er wusste es nicht. Ihm war nur klar, dass ihm so etwas noch nie in seinem Leben passiert war. Wen er umgebracht hatte, der war und blieb auch tot.

Aber hier...?

Die nicht mehr Toten schienen es zu genießen, ihren Mörder in der Falle zu haben. Jetzt waren sie an der Reihe. Und Jeff Bloom musste sich gegen eine dreifache Übermacht wehren.

Sie kamen.

Sie ließen sich dabei Zeit. Sie gingen lässig und schwangen dabei ihre Arme, was irgendwie provokant aussah. Sie wollten zeigen, dass sie vor nichts Angst hatten.

Waffen sah er nicht in ihren Händen, aber er stellte jetzt fest, dass sie sehr groß waren, überdurchschnittlich groß, für Kinder schon Riesen. Hinzu kamen die dunklen Bärte. Da konnte man schon Angst bekommen.

Nichts passierte. Sie gingen nur. Sie zogen auch weiterhin keine Waffen und verließen sich einzig und allein auf ihr Aussehen, das Drohung genug war.

Der Killer suchte nach einem Ausweg. Mit dem Messer hatte er es versucht. Er hatte tief in die Körper gestoßen und war davon überzeugt gewesen, drei Leichen vor sich zu haben. Das war jetzt nicht mehr der Fall.

Die Toten lebten. Oder nicht?

Bloom wusste es nicht. Er konnte nicht mal darüber lachen, weil es einfach zu ernst war. Und er dachte plötzlich daran, dass sein Messer wohl die falsche Waffe gewesen war. Aber er besaß ja noch seine Pistole.

Der Gedanke an sie überkam ihn erst jetzt. Aber er setzte sich blitzschnell in seinem Kopf fest. Wenn noch etwas zu reißen war, dann möglicherweise durch eine Kugel, obwohl er so recht nicht daran glauben wollte.

Er zog die Waffe dennoch.

Es tat ihm gut, sie in der Hand zu halten, das war ein vertrautes Gewicht, und er dachte daran, die Kugeln in die Köpfe der Drillinge zu setzen. Wenn etwas richtig getötet werden musste, dann mussten die Geschosse in das Zentrum gejagt werden.

Und dann fiel ihm noch etwas ein. Einen Anruf hatte er hinter sich. Einen zweiten musste er noch tätigen, und zwar die Person anrufen, mit der er vor Kurzem schon gesprochen hatte.

Sie sollte mitbekommen, was hier ablief. Die Nummer hatte er schnell gewählt. Das Handy behielt er nicht in der Hand, sondern schaltete es auf Lautsprecher.

Smith meldete sich.

»Zuhören, einfach nur zuhören!«, flüsterte Bloom und legte den Apparat zu Boden. Dann fand er wieder die Zeit, sich um die drei Gestalten zu kümmern.

Sie waren nicht tot, sie waren auch nicht normal lebendig.

Lebende Tote?

Welche, die sogar sprechen konnten?

Das war alles verrückt und irgendwie nicht wahr. Und trotzdem hörte er, was gesagt wurde.

Sie redeten davon, dass jemand wie Bloom nicht mehr leben sollte.

»Und er hat uns zu töten versucht.«

»Jetzt sind wir an der Reihe.«

»Wir ziehen es durch.«

»Ja, wir machen ihn fertig.«

»Wir zerhacken ihn.«

»Dann kommt er in den Garten.«

»Als Dünger ist er vielleicht geeignet.«

Sie lachten und setzten sich wieder in Bewegung. Sie hatten sich ja schon von der Tür ein wenig entfernt, jetzt vergrößerte sich diese Distanz, aber sie verkleinerte sich zum Opfer hin.

Sie kamen näher und näher...

Bloom wartete auf sie. Seine Waffe hatte er gezogen. Er hatte nur noch nicht geschossen und konnte sich den Mann aussuchen, auf den er zuerst feuern wollte.

Sie kamen nicht in einer Reihe auf ihn zu, sondern gingen leicht versetzt. So nahmen sie eine gewisse Breite ein, und wieder musste Bloom sehen, dass alle drei gleich aussahen.

Die perfekten Drillinge, die sich immer einig waren. Auch jetzt, und das sollte für ihn tödlich enden.

Als dieser Gedanke in ihm hochschoss, war das so etwas wie eine Initialzündung.

»Nein!«, rief er und hob seine Waffe an. Er zielte auf die Gestalt an der rechten Seite. Er wollte den Kopf treffen. Wenn er sich einmal ein Ziel ausgesucht hatte, dann traf er es auch.

Der Schuss krachte so laut, als wollte er die Wände einstürzen lassen. Bloom hoffte, etwas zu sehen, und er stellte fest, dass seine Kugel getroffen hatte. Nur nicht den Kopf des Mannes, auch nicht dessen Körper, sie hatte ihn gar nicht getroffen, sondern war abgelenkt worden und in die Wand gehackt.

Das begriff Bloom nicht. Er war ein guter Schütze. Er hatte sein Ziel bisher immer getroffen. Nur hier nicht, und dabei war die Entfernung ideal gewesen.

Er hob die Waffe wieder an und war bereit für den zweiten Schuss. Er zielte wieder auf den gleichen Mann, hörte den Knall, wartete darauf, dass im Gesicht etwas wegplatzte, und er musste sich eingestehen, dass dies nicht der Fall war.

Wieder nicht getroffen.

WARUM?

Dieses eine Wort jagte durch sein Gehirn wie ein lauter Schrei.

Er selbst hätte gern eine Antwort gegeben, nur war er nicht dazu in der Lage, aber eine Erklärung fiel ihm trotzdem ein.

Die sind mit dem Teufel im Bunde!

Und sie kamen näher. Sie sahen so verdammt gleich aus. Diese Gesichter, die Haare, das Lächeln, das wie eingefroren wirkte. Es sollte wohl die Vorfreude auf die Beute zeigen.

Ich habe geschossen und nicht getroffen, obwohl ich eigentlich jeden hätte treffen müssen!

Diese Tatsache ging dem Mann nicht aus dem Kopf. Es gab für ihn keine normale Erklärung, und deshalb versuchte er es erneut. Er hob seine Waffe an und zielte jetzt auf den Mittleren der drei Typen. Auch er präsentierte dieses feuerrote Gesicht, und als der lebende Tote die Mündung der Waffe auf sich gerichtet sah, da drang ein stoßartiges Lachen aus seinem offenen Mund.

Er freute sich noch.

»Das sollst du auch!«, flüsterte Jeff Bloom. Er wartete keine Sekunde länger und schoss.

Wieder empfand er das Echo als sehr laut. Diesmal hatte er sich mehr auf seine Hand konzentriert und spürte, dass sie genau beim Abschuss in die Höhe gerissen wurde. Er selbst hatte nichts dazu getan. Es musste jemand aus einem Geisterreich gewesen sein, so jedenfalls war es ihm vorgekommen.

Diesmal jagte die Kugel in die Decke.

Bloom schrie vor Wut auf. Er dachte daran, einen dritten Versuch zu starten, und wusste zugleich, dass es doch nur Munitionsverschwendung gewesen wäre, also ließ er es bleiben und schoss nicht noch mal. Denn jetzt musste er sich Gedanken darüber machen, wie er hier raus kam. Er ärgerte sich, dass er sich von seiner Neugierde in dieses Zimmer hatte treiben lassen. Ein Zurück gab es nicht mehr, nur noch ein Voran, und dabei würde er sich durchknüppeln müssen.

Er lachte selbst über das Wort, das er soeben erfunden hatte, und lauschte dann den Worten der Drillinge, die über ihn sprachen und ihn dabei lächerlich machten.

»Er hat sich vorgenommen, uns zu töten.«

»So ein Idiot.«

»Du sagst es, Alvin.«

»Und was machen wir jetzt mit ihm?«

»Wir zerteilen ihn. Wir machen ihn fertig. Wir schlagen richtig zu. Denkt an die Kraft, die uns bei der Taufe gegeben wurde. Jetzt können wir es beweisen.«

»Ja, der Teufel hat uns nicht im Stich gelassen. Wir sind ihm geweiht worden.«

»Und das wird für immer so bleiben, Bruder.«

»Genau. Es gibt nichts anderes.«

Sie sprachen abwechselnd miteinander. Und sie kamen ihrem Opfer immer näher.

Jeff Bloom war ein ausgebuffter Profi. In diesem Fall aber wusste er nicht, wie er vorgehen sollte. Es gab nur den Weg zur Tür, und der war ihm versperrt.

»Spürt ihr seine Angst?«

»Und wie.«

»Der macht sich gleich in die Hose.«

»Dann sollten wir es nicht so weit kommen lassen und ihn schnell zur Hölle schicken.«

»Das meine ich auch.«

Sie waren Schränke. Sie waren Klötze. Sie waren wie Bäume, und es war unmöglich für Bloom, an ihnen vorbei zu kommen. Wenn er die Tür erreichen wollte, musste er sich den Weg mit Gewalt bahnen.

Es war ein Fighter, ein exzellenter Kämpfer. Einer, der es auch mit mehreren Gegnern aufnahm und dies schon oft genug bewiesen hatte. In diesem Fall aber war er ehrlich zu sich selbst. Da sah er so gut wie keine Chance, und trotzdem musste er alles versuchen.

Das tat er auch.

Er startete, ohne dass er seine Aktion zuvor angekündigt hätte. Es war ein blitzschnelles Losrennen. Er wollte zumindest so etwas wie einen Moment der Überraschung haben.

Den bekam er auch.

Bloom rannte gegen den rechten äußeren Drilling, der auch nicht aus Stein war. Er konnte die Bewegung nicht abfangen, taumelte zurück und drehte sich dabei zur Seite.

Das nutzte Bloom aus. Es wurde noch nach ihm geschlagen, doch dieser Hand wich er geschmeidig aus. Dann hetzte er auf die Tür zu. Wenn er sie erreichte und zudem noch aufreißen konnte, dann hatte er es geschafft.

Er riss sie auf.

Er schrie sogar seine Freude hinaus – und erhielt noch in derselben Sekunde die Quittung. Etwas traf mit großer Wucht seinen Nacken. Den nächsten Schritt schaffte er nicht mehr. Er sackte zusammen und wusste von nun an, dass er verloren hatte, und zwar endgültig.

Er wusste nicht genau, was passieren würde, ihm war nur klar, dass die Drillinge Rache nehmen würden. Ihn am Leben zu lassen war wohl nicht drin. Es würde das eintreten, womit er sich schon des Öfteren beschäftigt hatte.

Er lag noch am Boden und hatte den Kopf so gedreht, dass er in die Höhe schauen konnte. Er sah seine Feinde. Sie umstanden ihn wie eine böse Kulisse. Er sah sie nicht ganz klar, aber es reichte ihm auch so, und er suchte auch nach Waffen in ihren Händen, die er allerdings nicht entdeckte.

Auch so waren sie stark genug. Sie würden es mit ihren Fäusten machen oder mit den Füßen. Das blieb sich letztendlich gleich. Er sagte nichts, er bettelte auch nicht. Er blieb noch liegen und ärgerte sich wie verrückt. Seine Waffen konnte er vergessen. Tote konnte man nicht noch mal töten. Die Erkenntnis brachte ihn auch nicht viel weiter. Es war nur ein Gedanke gewesen, nicht mehr.

Jeff Bloom wollte nicht mehr länger am Boden bleiben. Er wollte aufstehen. Irgendetwas tun. Etwas anderes passte einfach nicht zu ihm, und so bewegte er sich auch. Er wollte hoch kommen. An die Schmerzen dachte er dabei nicht. Er kämpfte sich in die Höhe. Man ließ ihn auch, doch als er eine bestimmte Position erreicht hatte, hörte er zunächst das Lachen, dann griffen die Drillinge an.

Bloom wusste nicht, wer ihn hochzog. Es war eine Hand, die ihn gepackt hielt. Er konnte nichts tun, er war zu schwach, zudem waren auch die anderen Hände da, die sich mit ihm beschäftigten. Sie schlugen zu. Er spürte einen Treffer im Nacken, sodass er nach vorn taumelte und Mühe hatte, sich zu fangen.

Eine andere Hand klatschte gegen seinen Kopf, der zur Seite gerissen wurde. Er fiel wieder zu Boden, wurde erneut in die Höhe gerissen, und dabei sprachen die Drillinge miteinander.

Er verstand die Worte und wusste deshalb, dass sie sich nur um ihn drehten.

Es ging um seinen Tod. Um sein Ende hier im Raum. Er wollte noch etwas sagen, auch die eine oder andere Frage stellen, doch dazu kam es nicht mehr. Die andere Seite ließ ihm keine Chance. Sie war jetzt gnadenlos. Keiner der Männer brauchte eine Waffe, um den Agenten zu töten. Da reichten die Hände und auch die Füße.

Jeff Bloom starb nicht sofort. Er war zäh. Die Drillinge mussten sich schon anstrengen, und schließlich war von Jeff Bloom nichts mehr zu hören – nie mehr...

***

Wir hörten alles!

Es war schrecklich, aber es war nicht zu ändern. Zudem konnten wir nichts ändern. Mittelpunkt war das Handy. Auf der anderen Seite hatte Bloom seinen Apparat nicht ausgeschaltet, und so hörten wir mit, was sich bei ihm abspielte.

Es war das Grauen. Wir erlebten mit, dass ein Mensch starb. Aber wir erlebten auch mit, wie er starb. Wir sahen nichts, wir hörten nur die entsprechenden Geräusche, und die waren dafür verantwortlich, dass sich auf unseren Gesichtern das Entsetzen abzeichnete, die Furcht und auch die Hilflosigkeit, denn wir waren nicht in der Lage, etwas zu unternehmen.

Wir hörten nur zu.

Es war klar, dass auf der anderen Seite ein Mensch sein Leben verlor. Und das auf eine schlimme Art und Weise. Aus den Geräuschen konnten wir alles heraushören, und das war einfach nur schrecklich.

Wir selbst sahen aus wie Leichen, so bleich waren wir geworden. Dazu zählte auch Sir James, der einen Bleistift zwischen den Händen hielt und ihn irgendwann zerbrach. Das Geräusch hörte sich an, als wäre jemandem das Genick gebrochen worden.

Auch die Laute aus dem Handy konnten nur als grauenvoll angesehen werden. Es war einfach nur schrecklich. Wir konnten uns auch vorstellen, wie dieser Agent alles versuchte, aber keine Chance hatte. Ab und zu hatten wir auch seine Stimme vernommen, doch dabei nicht ein Wort verstanden. Es schien immer in der Kehle festzustecken.

Irgendwann war Schluss.

Das heißt, wir hörten nichts mehr von dem Agenten. Andere Laute schon, und die waren jetzt sehr wichtig für uns, denn wir wollten so viele Informationen erfahren wie möglich.

Die Killer waren noch da. Sie blieben auch nicht stumm, denn wir hörten sie lachen. Hin und wieder sprachen sie auch, aber diese Töne als richtige Sätze oder auch nur als Worte einzustufen, das gelang uns nicht.

Sie gaben sich gegenseitig Tipps. Immer nur Fragmente erreichten unsere Ohren, aber wir hatten einige Male schon aufgehorcht, als die andere Seite von der dunklen Seite gesprochen hatte.

Da war der Teufel erwähnt worden!

Das ließ uns die Ohren noch mehr spitzen. Wir umstanden weiterhin das Handy, das Smith in der Hand hielt, und lauschten. Es war so etwas wie ein Siegesgehabe, das wir mitbekamen. Die Drillinge sprachen davon, dass es niemanden gab, der sie aufhalten könnte. Sie waren jetzt keine Menschen mehr, sondern Rückkehrer aus dem Tod, aber unter dem Schutz der Hölle stehend.

Smith fasste sich zuerst. Sein Gesicht zeigte einen völlig anderen Ausdruck als zuvor. Die Kälte und die Arroganz waren daraus verschwunden. Er zeigte, dass auch er nur ein Mensch war. In seinen Augen schimmerte etwas, das mit dem Wort Angst umschrieben werden konnte. Seine Lippen zuckten, die Haut war blass geworden.

»Sie haben ihn erschlagen.«

»Das ist wohl richtig«, stimmte Sir James zu.

»Und wir waren Zeugen.« Smith starrte sein Handy an. Er wollte etwas sagen, doch dazu kam er nicht mehr. Ein letzter Laut drang aus dem Apparat. Er hörte sich endgültig an. Es war ein hartes Knacken, und danach war es still.

Wir schauten uns an. Jetzt war das Kapitel auch für mich abgeschlossen. Smith flüsterte mit heiserer Stimme: »Er hat es nicht geschafft. Es ging nicht...«

»Und jetzt«, fragte ich, »was ist jetzt?«

Smith lachte auf. »Warum fragen Sie mich das? Das müssen Sie doch am besten wissen.«

»Ich. Oder wir? Wie kommen Sie darauf?«

»Ganz einfach, Sie sind doch diejenigen, die sich um bestimmte Fälle kümmern. Und das ist jetzt so ein Fall. Bitte, es muss jetzt weitergehen.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, sagte unser Chef. »Aber Sie hätten sich schon vorher kooperativer zeigen müssen. Sie haben uns dazu geholt, weil man davon sprach, dass die drei Männer mit dem Teufel im Bunde stünden, das ist alles richtig, und da widerspricht auch niemand, aber Sie hätten uns früher einbinden können.«

Das nahm Smith nicht hin. »Wieso«, sagte er, »ich habe Ihnen gesagt, dass ich einen Anruf erwarte. Das ist eingetreten. Wir hatten es mit einem Anruf zu tun. Nur dass er so verlaufen würde, damit habe ich nicht rechnen können.«

»Er hat zu lange gewartet«, sagte Suko. »Er hätte sich früher melden müssen.«

»Ja, das kann sein. Später ist man immer schlauer. Ich frage mich jetzt, wie es weitergeht.«

Ich fragte: »Sie wissen nicht, wo sich Ihr Agent genau aufgehalten hat?«

»Genau nicht. Man kann aber sagen, dass es auf dem Lande passiert ist.«

»Und weiter?«

»Ich kenne den Ort nicht. Die Drillinge sind Schläfer gewesen. Sie haben sich bestimmt eine Existenz aufgebaut, von der andere Menschen nichts wissen. Sie haben sich getarnt, aber sie waren nicht gut genug und flogen auf. Deshalb habe ich ja meinen Agenten hingeschickt und wollte Sie als Sicherheit im Rücken haben. Ich wusste ja nichts Genaues. Es ist auch jetzt für mich unglaublich, wenn man sagt, dass Menschen mit dem Teufel unter einer Decke stecken. Das will mir nicht in den Kopf, muss aber wohl akzeptiert werden.«

»Da sagen Sie was. Wie hätte Ihrer Meinung denn alles laufen sollen?«

»Ganz einfach.« Smith lächelte in sich hinein. »Jeff Bloom hätte die Drillinge aus dem Weg geräumt.«

»Ach? Getötet?«

»Wenn es nicht anders ging, ja. Wir wissen ja nicht, wie alles abgelaufen ist. Jedenfalls lebt er nicht mehr, davon gehe ich jetzt aus.«

Das gingen wir auch.

»Und jetzt werden wir seine Leiche finden müssen«, erklärte Sir James. »Aber nicht nur sie. Es geht uns auch um die Drillinge. Wo sie sind, muss auch die Leiche sein.«

»Schön. Und wo?«

»Auf dem Land, John.«

»Das natürlich sehr groß ist.«

»Ja, ich weiß. Aber vielleicht kommen wir über sein Handy an ihn heran, man kann es anpeilen und...«

»Nein, das kann man nicht«, erklärte Smith. »Es ist ein besonderes Handy gewesen. Es lässt sich nicht anpeilen. Wir mussten bei den Einsätzen immer auf der sicheren Seite sein.«

Das war natürlich schlecht. Ich hatte darauf schon meine Hoffnung gesetzt und musste mir nun eingestehen, dass da einiges verloren war.

»Sieht nicht gut aus«, meinte Suko.

Ich wandte mich nicht an ihn, sondern an Smith, der noch immer recht demütig aussah. Er schaute zu Boden, er räusperte sich hin und wieder mal, und wir hörten ihn auch schärfer atmen als sonst.

»Sinclair, ich weiß, was Sie sagen wollen, aber ich kann nicht viel für Sie tun. Dass es so abgelaufen ist, damit habe ich nicht rechnen können. Tut mir wirklich leid.«

Sir James meldete sich. »Jedenfalls war unser Einsatz nicht umsonst. Es ist etwas passiert, obwohl wir darüber nicht froh sein können. Jedenfalls werden wir versuchen, den Drillingen auf die Spur zu kommen. Vielleicht hat Ihr Mann doch Hinweise hinterlassen.«

»Ja, wir werden danach suchen.«

»Das ist eine gute Idee.«

Die Dinge liefen leider nicht rund. Nur würden wir dafür sorgen, dass es anders wurde. Es war zwar leichter gesagt als getan, doch ich war überzeugt, irgendwann in der nächsten Zeit einen Weg zu finden. Dabei musste auch Smith mit seiner Organisation helfen. Er war schon jetzt dabei und telefonierte. Mit kratziger Stimme gab er irgendwelchen Leuten Anweisungen, bestimmte Dinge zu tun.

Wir hatten hier nichts mehr verloren. Außerdem wollten wir nach Hause. Draußen hatte die Dunkelheit längst ihre Schwingen über die Stadt an der Themse gelegt.

Bevor Smith zu einem weiteren Telefonat ansetzen konnte, sprachen wir ihn an.

Es war Sir James, dem wir den Vortritt ließen. Er wies Smith noch mal darauf hin, sich um die Hintergründe zu kümmern. Er musste nachhaken, erst dann konnten wir eingreifen.

Smith versprach, sein Bestes zu tun. Ob er das auch einhalten würde, stand in den Sternen. So richtig glaubten wir nicht daran. Aber wir würden unseren eigenen Weg gehen.

Getroffen hatten wir uns bei Scotland Yard. Smith verabschiedete sich schnell, während Sir James, Suko und ich noch im Foyer blieben und redeten.

Morgen war auch noch ein Tag. Dann wollten wir mit unseren Möglichkeiten versuchen, mehr über den Fall herauszufinden. So ganz chancenlos waren wir nicht, denn der Name Torres stand bei uns an erster Stelle.

»Das ist die Spur«, sagte auch unser Chef. »Es müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht mehr über ihn herausfänden.«

»Es geht schon mit dem Teufel zu, Sir.«

»Ich weiß, John, alles klar. Ich lasse mal über Nacht nachforschen. Kann sein, dass wir Glück haben. Ansonsten wünsche ich Ihnen beiden einen guten Schlaf.«

»Danke. Ihnen auch.«

»Ich werde noch in den Klub gehen und dort eine Kleinigkeit essen.«

»Viel Spaß dabei.«

»Danke.«

Sir James ging, und wenig später verließen auch wir das Yard-Gebäude.

»Torres«, sagte Suko und schaute gegen den dunklen Himmel. »Das ist spanisch.«

»Denke ich auch.«

»Und den müssten wir doch finden.«

»Ich denke schon. Aber lass die Profis ran.« Ich gähnte und schüttelte den Kopf.

»Warum bist du denn so müde?«, fragte Suko.

»Das ist das Frühjahr, in das ich hinein schlafen könnte. Du weißt doch. Die reine Frühjahrsmüdigkeit.«

»Oh. Und das in deinem Alter?«

»Tja, so ist das. Den einen trifft es früher, den anderen später.«

Da musste auch Suko gähnen, wobei ich das Lachen nicht unterdrücken konnte...

***

Der andere Morgen.

Ich hatte durchgeschlafen und fühlte mich fit. Das war nicht immer der Fall, aber an diesem Morgen hätte ich Bäume ausreißen können. Kein Telefon hatte mich in der Nacht geweckt, und darüber war ich auch jetzt noch froh. Suko und ich fuhren stets gemeinsam zum Yard, und so klingelte ich bei ihm nebenan.

Auch er war fit und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln. »Alles klar, John?«

»Bei mir schon.«

»Ja, bei mir auch.«

Ich begrüßte noch kurz Sukos Partnerin Shao, dann waren wir unterwegs und kamen auch schnell zum Thema. Wir hofften beide, an diesem Tag mehr über die Torres-Drillinge herauszufinden.

Sie frei herumlaufen zu lassen, das konnte sich keine Gesellschaft leisten. Wenn sie tatsächlich mit dem Teufel im Bunde standen, waren sie für die normale Menschheit einfach zu gefährlich.

Ein schöner Tag lag vor uns. Und ein Tag, an dem das Wort stockend immer wieder vorkam. Das bezog sich auf den Verkehr, der sich mal wieder verdichtet hatte und uns zu zahlreichen Halts zwang.

Ich telefonierte zwischendurch mit dem Büro. Glenda Perkins war natürlich schon da. Ich fragte mich auch jetzt nach so vielen Jahren noch, wie sie das immer wieder schaffte, so früh und auch pünktlich auf den Beinen zu sein.

Von Glenda hatte ich auch erfahren, dass sich unser Chef noch nicht hatte blicken lassen.

Alles hielt sich im Rahmen, und es hätte ein schöner Tag werden können, wenn es nicht den Namen Torres gegeben hätte.

Er war das Damoklesschwert, das über uns schwebte. Bisher hatten wir noch nichts erfahren, und doch war ich der festen Überzeugung, dass wir bald einen Schritt weiterkommen würden. Irgendwo musste der Name doch auftauchen.

Etwa eine Viertelstunde später erreichten wir unser Ziel. Und als ich die Bürotür öffnete, nahmen wir bereits den Kaffeeduft wahr. Glenda wusste genau, was ich brauchte, und sie schenkte mir sofort die erste Tasse ein.

»Und?«, fragte sie.

Ich hob die Schultern. »Gab es irgendwelche Anrufe für Suko oder mich?«

»Von der Nachtschicht, meinst du?«

»Ja.«

»Nein. Auch keine Mails.«

»Das ist nicht gut.«

»Was willst du machen?« Glenda lachte. »Im Moment bist du nicht gefragt. Und worum geht es überhaupt?«

»Das ist einfach gesagt. Wir suchen Drillinge.«

»Wie toll.«

»Nun ja, das will ich mal dahingestellt sein lassen.« Ich trank einen Schluck Kaffee. »Um genau zu sein, suchen wir Drillinge mit dem Namen Torres. Drei Brüder, die sich nicht eben benehmen, wie man sich benehmen sollte.«

»Was lastest du ihnen an?«

»Mord.«

»Oh. Ist das euer Job, einen Mörder zu jagen?«

»Ja, und nein, Glenda. Die Torres-Drillinge sind etwas Besonderes. Sie haben sich dem Teufel oder der Hölle verschrieben und kennen keine Gnade, wenn es darum geht, ihre Ziele zu erreichen. Da hinterlassen sie Leichen.«

»Und das weißt du?«

»Ich denke schon.«

Glenda wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Den Namen Torres hatte sie in diesem Zusammenhang noch nicht gehört, und ich war schon ein wenig frustriert, dass die Fahndung in der Nacht nichts ergeben hatte.

Nachdenklich setzte ich mich an meinen Schreibtisch und dachte immer wieder über den Namen nach, ohne dass ich allerdings zu einem Ergebnis kam.

Das war schon frustrierend, und auch Suko dachte in ähnliche Richtung. Er saß mir gegenüber, schüttelte irgendwann den Kopf und sagte: »Verdammt noch mal, dieser Name Torres ist doch ungewöhnlich. Da muss es doch etwas geben.«

»Sage ich auch.«

»Und dann noch Drillinge. Drei Männer. Drei starke Kerle. Vielleicht sogar drei Killer. Man weiß das ja alles nicht.« Er stieß die Luft aus. »Drei Mörder. Männer, die sich auf dem Land aufhalten. Aber das Land ist groß, und dieser Jeff Bloom war jemand, der auch nicht alles sagte.«

»Das stimmt.«

Suko schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Das ist typisch für die Geheimdienste. Sie selbst haben überall ihre Nase drin, sagen aber selbst nichts. Sie zeigen sich auch nicht kooperativ.« Er winkte ab. »Ach, was rede ich. Es bringt ja doch nichts.«

»Nein, nein, ich bin froh, dass du so sprichst. Das zeigt, dass du ein Mensch bist.«

»Ach, wie nett.« Suko verzog den Mund. »Wir beide sitzen hier, starren uns an und wissen, dass die Drillinge im Namen des Teufels oder der Hölle unterwegs sein könnten. Das passt mir nicht.«

Suko hatte sich geärgert. Wäre es anders gewesen, hätte er sich nicht so aufgeregt. So aber war er mehr als sauer.

Auch ich fühlte mich nicht wohl. Drei Männer, die für den Teufel alles taten, das klang nicht gut. Keiner von uns wusste, in welchem Zustand sie sich zeigten. Waren sie normale Menschen oder hatte die Hölle bereits ihre Zeichen an ihnen hinterlassen? Es war alles möglich. Aber erst mal mussten sie gefunden werden.

Sogar ihre vollen Namen hatte uns dieser Smith zukommen lassen. Alvin, Ray und Eric hießen sie.

Unser Chef war auch noch nicht aufgetaucht, und ich trank eine zweite Tasse Kaffee.

Glenda gesellte sich zu uns. Sie hatte sich dem Wetter entsprechend gekleidet und trug ein grünes Kleid mit schwarzen Punkten. Es war recht körperbetont geschnitten und stand ihr gut. Da ich noch nichts über ihr Kleid gesagt hatte, holte ich das jetzt nach. Glenda nahm die Worte hin und schüttelte den Kopf, bevor sie eine Antwort gab.

»Hör lieber auf, dir einen abzuwürgen, John...«

»He, ich meine es ehrlich.«

»Klar, das denke ich.«

»Scharfer Fummel.«

Zum Glück meldete sich das Telefon, dessen Hörer ich gleich darauf in der Hand hielt.

Es war Sir James.

»Haben Sie eine Spur, John?«

»Nein, Sir. Da muss ich passen. Wir wissen nichts. Auch eine Fahndung hat keine Ergebnisse gebracht. Ich habe zumindest nichts auf dem Schreibtisch liegen.«

»Das passt ins Schema.«

»Wieso?«

Sir James lachte. »Wie soll ich sagen? Auch ich habe nichts herausgefunden. Die Drillinge scheinen überhaupt nicht zu existieren.«

»Haben Sie denn gar nichts herausgefunden, Sir?«

»Doch.«

Das hörte sich schon besser an. »Was denn?«

»Es gibt da eine Frau, John. Sie heißt Romana Torres. Angeblich ist sie jemand, die mit der Hölle in Verbindung treten kann. Aber auch mit irgendwelchen Heiligen. Sie ist so etwas wie eine Zauberin, eine Schamanin. Und ich denke, dass sie unsere einzige Chance ist.«

»Meinen Sie, Sir?«

»Ja. Sie sollten ihr einen Besuch abstatten.«

»Hat sie denn Kinder gehabt?«

»Das ist die Frage, John. Ich kann sie Ihnen nicht beantworten. Sorry.«

»Gut, und wo finde ich diese Frau?«

»Sie lebt hier in London. Zurückgezogen in einem kleinen Laden, der zugleich ihre Wohnung sein soll.«

»Gut. Wo ist das?«

»Nahe der Portobello Road.« Er nannte uns die genaue Anschrift.

»Noch eine Frage, Sir.«

»Bitte.«

»Wie sind Sie an diese Information gekommen?«

Er lachte und sagte dann: »Ach, das ist ganz einfach. Ich habe einfach nur gefragt. Es gibt im Klub Angestellte, die sich gut in London auskennen. Von einem habe ich die Info, die auf eine Romana Torres hinweist.«

»Dann haben wir jetzt einen Grund, ihr einen Besuch abzustatten.«

»Das denke ich auch, John. Sie erreichen mich dann wieder in meinem Büro.«

»Geht klar. Sir.«

Suko hatte mitgehört. Sein Gesicht zeigte ein Lächeln, als er sagte: »Das ist es doch, John. Das ist die Spur.«

»Bist du dir sicher?«

Suko stand auf. »Wir werden sehen.«

Da hatte er recht. Wir würden sehen, und ich hoffte, dass wir einen klaren Blick bekamen...

***

Wir setzten uns in den Rover und fuhren in Richtung Portobello Road, die bei allen Touristen bekannt war, denn dort gab es den großen Markt, auf dem jeder fündig wurde, auch wenn er nichts suchte. Von Klamotten über Möbel bis hin zu Bildern und ungewöhnlichen Antiquitäten wurde hier alles verkauft. Das meiste war Tinnef, aber es gab auch sehr schöne Stücke und Kleinode. Die Touristen bekamen feuchte Augen, wenn sie sich die Vielzahl der angebotenen Waren betrachteten.

Hier auf dem Markt war es immer voll. Das heißt, man fand stets Menschen, die sich dort bewegten und nachschauten, ob es nicht das eine oder andere Andenken gab.

Das konnten wir uns sparen. Suko und ich waren nicht losgefahren, um den Markt aufzusuchen. Wir hielten Ausschau nach Romana Torres, die hier ihren Laden haben musste.

Es war nicht einfach, in dem Gewühl ein bestimmtes Ziel zu finden. Es waren genügend Geschäfte vorhanden, aber sie zeigten sich den Besuchern nicht nur durch ihre Schaufenster. Es gab auch Läden, die woanders lagen, und zwar im Hintergrund oder in den zahlreichen Hinterhöfen, die durch Einfahrten zu betreten waren.

Unseren Wagen hatten wir bei den uniformierten Kollegen abgestellt. Einen Parkplatz bekam man hier nicht, und so gingen wir einen Teil der Strecke zu Fuß.

Den Laden fanden wir nicht sofort. Zumindest nicht als Geschäft, das sich nach vorn hin präsentierte. Aber es gab nahe der Adresse eine Lücke in einem Haus. Der Beginn einer Einfahrt, die zu einem Hinterhof führte.

Dort konnten wir Glück haben. Zusammen mit mehreren anderen Menschen schoben wir uns in die Einfahrt hinein, deren Boden aus Kopfsteinpflaster bestand, sodass wir auf unsere Schritte achten mussten. In der Einfahrt saßen ebenfalls Verkäufer, die ihre Waren loswerden wollten. Dafür hatten wir keinen Blick, wir wollten endlich den Laden dieser Romana Torres finden.

Wir landeten in einem Hof. In der Mitte gab es eine kleine, mit Blumen bepflanzte Insel. Geschäfte existierten hier auch. Ebenso weitere Gassen, die zu anderen Zielen führten.

Dahin brauchten wir nicht. Unser Weg führte uns auf eine Art Ecke zu, wo wirklich ein kleiner Laden zu sehen war, dessen Tür geschlossen war.

Zwar hatte sie in der Mitte eine Glasscheibe, aber dort hindurch zu schauen war schon schwierig, denn die Scheibe zeigte einige bunte Stücke, die sie wie ein Kaleidoskop aussehen ließ.

Aber es gab einen Namen, und der bewies uns, dass wir an der richtigen Stelle waren.

Romanas Exotik!

Das war dort zu lesen, und ich drehte Suko mein Gesicht zu.

»Hast du das auch gelesen?«

»Soeben.«

»Und?«

»Wir sind hier richtig.«

»Das wollte ich nur hören«, sagte ich und legte danach meine Hand auf die Klinke, um die Tür zu öffnen. Das klappte auch, und so konnten wir eintreten.

Schon dabei hatte ich das Gefühl, hier goldrichtig zu sein...

***

Es war eine schon seltsame Umgebung, die uns empfing.

Wir sahen viel und wir sahen erst mal nichts. Das heißt, wir sahen den Wald vor lauter Bäumen nicht.

Was hier herumstand oder in Regalen lag und sich auch auf dem Boden verteilte, das war phänomenal. Vor allen Dingen die wirklich exotischen Waren. Man konnte alles Mögliche kaufen. Vom schaurigen Bild über Klamotten, Fetische, Salben, Kräuter, Tiegel und Schüssel, Tassen und auch Anhänger, die als Schutz gegen das Böse galten.

Auch von der Decke hingen Waren, und wir mussten uns beim langsamen Gehen schon ducken, um nicht mit dem Kopf dagegen zu stoßen. Der Laden war nicht geschlossen gewesen, aber ich fragte mich jetzt, wo sich die Besitzerin befand, denn das Geschäft musste ja besetzt sein, wenn etwas verkauft werden sollte.

Bisher hatten wir niemanden gesehen und das blieb auch so, obwohl wir eine Stimme hörten, die von irgendwoher kam.

»Schaut euch ruhig um, obwohl ihr nicht so ausseht, als wolltet ihr etwas bei mir kaufen.«

Das war eine ungewöhnliche Begrüßung, was ich laut sagte und dafür ein Lachen erntete.

Wir blieben stehen und schauten uns um, weil wir die Quelle der Stimme entdecken wollten.

Da war nichts und auch niemand zu sehen. Wir wussten nicht mal, ob die Stimme aus einem Lautsprecher gekommen war.

»Woher wissen Sie das?«, rief Suko.

Ein weiteres Lachen war die Antwort. Es klang so, als hätte jemand über ein Stück Blech gekratzt. Dann bekamen wir doch eine Antwort. »Ich habe mir lange genug meine Menschenkenntnis aneignen können. Ich weiß, wer mich besucht oder nicht.«

»Können wir denn miteinander reden?«

»Warum?«

»Wir möchten mit Ihnen sprechen«, erwiderte ich laut.

»Und dann?«

»Sehen wir weiter.«

»Wollen Sie denn nichts kaufen?«

»Das werden wir sehen.«

Wir hörten ein Kichern, dann nichts mehr, auf das wir lauschen konnten.

Wir schauten uns an. Suko schüttelte den Kopf und grinste. »Da macht sich jemand einen Spaß, und ich bin gespannt, wer dahintersteckt.«

Zunächst sahen wir nichts. Wir hörten auch nichts. Man ließ uns in Ruhe, aber es war auch nicht still in der Umgebung. Irgendwas bewegte sich immer und verursachte auch entsprechende Laute. Das war alles sehr leise, oft nicht mehr als ein Rascheln oder leises Knacken, aber es war vorhanden und ließ eine leicht gruselige Atmosphäre entstehen.

Hinzu kam der Geruch. Man konnte atmen, das stand fest, aber dieser Geruch war schon recht exotisch. Er schmeckte süßlich, wobei mir der Gedanke an Blut kam.

Das sah ich nicht. Dafür fiel mir schräg vor uns eine Bewegung auf, und einen Moment später erschien eine Frau, die uns allein durch ihr Aussehen überraschte.

Sie war noch jung und hatte einen Teil ihres Oberkörpers in einen Poncho gewickelt. Die braune Haut, die dunklen Augen, die uns so groß anschauten, die vollen Lippen, die zu einem Lächeln verzogen waren, all das ließ sie attraktiv und exotisch zugleich aussehen, wobei zur Krönung auf ihrem Kopf ein schwarzer Hut saß.

»Hola«, sagte sie und lächelte breit. »Was kann ich für euch beide tun?«

»Erst mal eine Auskunft geben.«

»Kommt darauf an.«

»Sind Sie die Frau, mit der wir gesprochen haben, als ich die Fragen stellte?«

»Das kann sein. Aber ist das wichtig?«

»Vielleicht. Haben Sie denn einen Namen?«

»Ich heiße Sarita.«

»Er ist sehr schön, aber ich bin mir jetzt sicher, dass wir beide uns nicht unterhalten haben.«

»Ist das schlimm?«

»Nun ja, nicht wirklich. Aber eigentlich sind wir gekommen, um mit Romana zu sprechen. Ihr gehört doch der Laden hier – oder?«

»Das ist richtig.«

»Und wer sind Sie dann?«

»Ich helfe hin und wieder aus.«

Wenn das der Fall war, dann wusste sie auch mehr über die Familie, und daran dachte auch Suko, denn er flüsterte mir etwas ins Ohr, an das ich auch schon gedacht hatte.

»Danke, aber damit wollte ich gerade beginnen.«

»Super.«

Sarita schaute uns an. Sie schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte, und ich enttäuschte sie nicht.

»Aber Sie heißen nicht Torres mit Nachnamen – oder?«

»Nein, das nicht.«

»Wie dann?«

»Morales.«

»Schön, ich bin John. John Sinclair, mein Begleiter und ich würden uns gern mit Romana Torres unterhalten. Sie ist doch da?«

Sarita überlegte. »Warum sollte sie hier sein?«

»Damit wir mit ihr sprechen können. So einfach ist das. Oder sehen Sie das anders?«

»Ich bin hier. Ich bin für Sie da. Wenn Sie Fragen haben, dann stellen Sie sie bitte mir.«

»Ich weiß nicht, ob Sie uns helfen können. Es geht um sehr persönliche Dinge.«

»Und weiter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so geht das nicht. Sagen Sie ihrer Chefin Bescheid, dass wir gekommen sind, um mit ihr zu reden. Es sind auch nur ein paar Fragen. Wenn sie sich weigert, müssten wir sie vorladen, und das ist ja wohl nicht in ihrem Sinn.«

»Nein, nein, aber was ist mit vorladen? Wie kommen Sie dazu?«

»Wir sind Polizisten«, erklärte ich.

Die Frau sah aus, als hielte sie den Atem an, und das für eine ganze Zeit. Ob sie ein schlechtes Gewissen hatte, das war ihr nicht anzusehen, aber erfreut gab sie sich auch nicht. Eine gewisse Unsicherheit lag auf ihren Zügen. Schließlich atmete sie aus, was sehr deutlich zu hören war.

Dann sagte sie: »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen. Ich lebe hier legal und...«

»Es geht nicht um Sie«, sagte Suko, »sondern um Ihre Chefin Romana Torres. Sie muss hier sein, denn wir haben ihre Stimme gehört. Das war nicht die Ihre.«

»Ich weiß.«

»Wunderbar, dass Sie Bescheid wissen.« Suko atmete auf. »Dann können Sie uns möglicherweise auch einige Fragen beantworten, die für uns wichtig sind.«

»Ich sage nichts.«

Zwingen konnten wir sie nicht. Es musste noch andere Wege geben, und das versuchte ich.

»Wir möchten mit Romana Torres nur reden, das ist alles. Wir wollen sie auch nicht verhaften. Das Reden ist wichtiger.«

»Ja, das sagen Sie. Aber Romana will nicht mit Ihnen sprechen. Nein, ganz und gar nicht. Sie will Sie auch nicht sehen.«

»Weshalb denn?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aber sie kennt uns nicht.«

»Doch. Sie hat euch gesehen, als ihr das Haus betreten habt. Es gibt eine Kamera, die alles aufnimmt. Auch ihr seid aufgenommen worden, und Romana wusste sofort Bescheid.«

»Was hat sie denn gesagt?«, fragte Suko.

»Dass sie euch nicht mag. Sie hat eure Aura gespürt und nicht für gut gehalten.«

»So ist das.« Suko lächelte. »Aber wir sind doch nicht in ihrer Nähe gewesen.«

»Trotzdem hat sie es gespürt und mir gesagt, dass ich euch wieder wegschicken soll. Außerdem ist sie alt, sehr alt. Ihr Augenlicht hat auch stark nachgelassen.«

»Das mag ja alles sein, aber wir wollen ihr nichts Böses. Sie muss uns nur ein paar Fragen beantworten.«

»Sie will es nicht!«

Die Bemerkung hatte ziemlich endgültig geklungen. Und Sarita war zudem eine Frau, die sich daran hielt, was sie sagte. Dass wir uns die Frau anschauen würden, war klar. Da ging es nur noch um den Weg dorthin.

Den sollte uns Sarita weisen, ohne dass sie es groß merkte. »Dann kommen Sie gut mit Ihrer Chefin aus, denke ich mir.«

»Ja, das ist richtig.«

»Und Sie arbeiten schon länger für Romana.«

»Auch.«

»Das ist schön. Dann können Sie uns sicherlich mehr über die Drillinge sagen.«

Sarita zuckte leicht zusammen. »Drillinge?«, fragte sie.

Ich lächelte und strahlte sie an. »Ja, Sie haben richtig gehört. Es geht um die Kinder Ihrer Chefin. Bitte, wir würden gern mehr darüber wissen. Und Sie können uns sicherlich helfen.«

»Warum sollte ich das?«

»Es ist besser, wenn man sich mit der Polizei gut stellt. Wir wollen nichts von Ihnen. Reden Sie endlich. Und warum will uns die Frau nicht sprechen?«

»Sie ist schon alt.«

»Das können wir uns denken«, sagte Suko. »Aber es ist kein Kriterium, dass sie nicht mit uns reden will. Das hat doch sicherlich andere Gründe.«

»Ich kenne sie nicht.«

»Aber es gibt die Drillinge!«, sagte Suko.

Sie nickte.

»Na, das ist doch wunderbar.«

»Aber sie will nicht mit euch reden!« Sie kreischte die Antwort hervor.

»Woher wissen Sie das?« Ich blieb wieder am Ball.

»Sie hat es mir gesagt.«

»Und weiter?«

»Sie hat gespürt, dass ein Feind unterwegs zu ihr ist. Deshalb will sie auch nicht mit euch sprechen. Sie weiß genau, wer für sie gut ist und wer nicht.«

»Sie scheint ein schlechtes Gewissen zu haben«, sagte ich.

»Das weiß ich nicht. Sie tut ja nichts Böses. Jeder Mensch kann sich aussuchen, mit wem er reden will und mit wem nicht. Wir sind in einem freien Land, und jetzt kommt ihr und missachtet diese Freiheit. Wenn einer das nicht begreift, ist er falsch.«

Ich hatte keine Lust, mich mit ihr auf eine lange Diskussion einzulassen. Für mich stand längst fest, dass Romana Torres eine Spur war. Ob sie mit den Drillingen unter einer Decke steckte, das wusste ich nicht, aber als Mutter würde sie schon nicht gegen sie opponieren.

Wir hatten ja gesehen, aus welcher Richtung die junge Frau mit dem Hut auf dem Kopf gekommen war. Wenn wir Romana finden wollten, mussten wir in die Richtung gehen.

Das sah Sarita, und sie versuchte tatsächlich, uns aufzuhalten. Sie wollte Suko sogar an die Wäsche, der nur den Kopf schüttelte, sie packte, dann in die Höhe stemmte und sich mit ihr zur Seite drehte, um sie an einer bestimmten Stelle abzustellen.

»Hier wartest du!«

Sarita war so überrascht, dass sie nichts sagen konnte. Uns stand sie nicht mehr im Weg, und wir konnten jetzt unsere Suche fortsetzen.

Wir hörten wieder die Stimme. Sie musste aus einem versteckt liegenden kratzigen Lautsprecher dringen.

»Was ist denn los, Sarita? Ich sehe euch nicht mehr. Hast du die beiden weggeschickt?«

Die junge Frau wollte etwas sagen, aber ich war schneller und legte einen Finger hochkant gegen meine Lippen. Dabei hoffte ich, dass es ausreichte, um Sarita klarzumachen, dass sie den Mund halten sollte. Zudem lächelte ich sie mit den Augen an und tauschte dabei mit Suko einen raschen Blick.

Er nickte mir beruhigend zu, hatte also alles unter Kontrolle.

»So«, sagte ich mit leiser Stimme, »dann würde ich gern dorthin gehen, wo wir Romana finden. Ist das okay?«

Sarita atmete schwer. Sie schüttelte auch den Kopf, besann sich dann anders und nickte.

»Gut«, sagte ich, nachdem ich Sarita zugenickt hatte, »du wirst nichts erzählen. Ich möchte auch keinen Warnruf hören. Ich möchte nur, dass du uns zu Romana bringst.«

»Si«, flüsterte sie.

»Dann geh voraus.«

Sie wäre sicherlich sofort losgegangen, aber da mischte sich wieder die andere Stimme ein.

»Verdammt noch mal, was ist los? Warum erhalte ich keine Antwort von dir?« Die Worte hatten einen anderen Klang angenommen, und so hörte ich so etwas wie ein Geschrei, das jedoch normal erschien, denn Sarita machte sich nichts daraus. Sie tat endlich das, was wir erwarteten. Sie drehte sich um und ging vor.

Uns war klar, dass sie nicht vorhatte, uns an der Nase herumzuführen. Deshalb folgten wir ihr auch ohne Misstrauen und wunderten uns beide, wie groß der Laden war. Oder besser gesagt wie tief.

Und überall standen die Waren, die gekauft werden konnten. Wir gingen auch jetzt an Masken vorbei oder präparierten Tieren. Und über allem lang ein Geruch, auf den ich gern verzichtet hätte.

Und dann waren wir da. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war davon ausgegangen, ein Büro betreten zu müssen, aber das war nicht der Fall. Man konnte sagen, dass die Chefin und damit Romana Torres in ihrem Durcheinander hockte.

Wir blieben stehen. Den Anblick mussten wir einfach genießen, denn er war es wert.

Romana war eine alte Frau. Sie war zudem sehr dünn und erinnerte mich an eine Puppe oder Marionette. Ein kleiner Kopf, der aussah wie eine große Zwiebel. Die wenigen Haare, die dort wuchsen, hatten eine rötlich-graue Farbe und lagen wie angeklatscht auf dem Schädel. Sie trug ein dickes Kleid aus einem rötlichen Stoff, der einen Stich ins Violette hatte. Bis zu den Waden reichte der Saum. Unter ihm sahen wir zwei Füße, die in hochhackigen Schuhen steckten.

Das Gesicht konnte man als zerknittert bezeichnen. Erst bei genauem Hinsehen sah ich die dünnen Brillengläser vor den Augen.

Die schweren Atemgeräusche stammten nicht von ihr, sondern von Sarita, die zwischen Suko und mir stand. Sie wusste, dass sie etwas sagen musste, hatte es aber schwer, die richtigen Worte zu finden, bis sie einen Satz hervorbrachte.

»Ich habe die beiden Kunden mitgebracht...«

Die Alte schnaufte. In ihrer unteren Gesichtshälfte zuckte es. Dann stieß sie ein Krächzen aus. »Kunden?«

»Ja.«

»Hör auf! Das sind keine Kunden. Niemals sind das Kunden. Das sind andere Typen. Ich kann es spüren. Sie sind nicht normal. Das sind welche, die stehen nicht auf meiner Seite, verflucht.«

Sarita versuchte sich zu rechtfertigen. »Bitte, Romana, sie haben mir nichts getan. Sie sind – also – ich kann nichts Negatives gegen sie sagen. Das ist alles so und...«

»Weg mit ihnen!« Die Alte war nicht zu überzeugen. Sie hatte ihre Meinung, und dabei blieb sie auch. Mit einigen wütenden Handbewegungen deutete sie uns an, zu verschwinden, was wir natürlich nicht taten.

Einige Sekunden mussten wir warten, da trat so etwas wie eine Pause bei ihr ein. Sie schnappte nach Luft, und als sie das tat, hörten wir ein zischendes Geräusch. Dann ballte sie die Hände zu Fäusten und fing an zu schreien.

»Weg mit euch! Weg mich euch!«, keifte sie uns an und bewegte ihre Arme wie ein Drummer ohne Trommelstöcke.

Ich fasste es ebenso wenig wie Suko. Wir standen da und taten nichts, und doch schwemmte uns eine Welle aus Hass entgegen. Da musste man zwangsläufig nach den Gründen fragen.

Schließlich verstummte sie. Sie sackte in sich zusammen und hielt den Mund.

Jetzt waren wir an der Reihe. »Was ist los?«, fragte ich mit leiser Stimme, aber so laut, dass sie mich verstand. »Was haben wir dir getan?«

Sie starrte mich an. So eine Frau hätte eigentlich harmlos sein müssen, was bei ihr nicht der Fall war. Ganz im Gegenteil, sie war hasserfüllt.

»Ihr gehört nicht hierher!«

»Und weiter?«

»Ihr seid anders.«

»Wie denn?«, fragte Suko.

Romana schüttelte den Kopf. »Du nicht, sondern er.«

»Ach ja?«, fragte ich.

»Du bist falsch hier. Ich muss dich einfach hassen. Ich bin alt genug geworden, um das beurteilen zu können. Lange Zeit habe ich meine Ruhe gehabt. Das ist jetzt vorbei.«

Mich interessierte nicht, warum sie ihre Ruhe gehabt hatte, ich wollte wissen, was mit den Drillingen war. Sie war schließlich ihre Mutter.

»Warum bin ich falsch?«

»Ich hasse es, obwohl ich es nicht sehe.«

»Und was hasst du?«

Sie deutete auf meine Brust. »Genau das, was du unter deiner Kleidung versteckt hältst...«

***

Jetzt war mir einiges klar. Sie hasste eigentlich nicht mich, sie hasste mein Kreuz, das tatsächlich von meiner Kleidung verborgen wurde. Aber sie hatte es gespürt, und wer das schaffte, der gehörte einer besonderen Kaste an.

Ich nickte ihr zu. »Aha, du hast es gespürt, nicht wahr?«

»Ja, verflucht.«

Ich spielte mit ihr. »Weißt du auch, was ich unter meiner Kleidung versteckt halte?«

»Ich ahne es.«

»Und?«

»Ein Zeichen, das ich hasse!«, schrie sie los und schüttelte wild den Kopf.

Sie hatte das Wort nicht ausgesprochen. Ich war auch nicht scharf darauf, dass sie es tat. Und ich sagte auch nichts. Aber ich ging einen Schritt vor und fasste gleichzeitig nach der Kette in meinem Nacken und zog das Kreuz vor meiner Brust in die Höhe. Es vergingen nur Sekunden, da lag es frei.

Plötzlich blitzte etwas vor meiner Brust auf, obwohl kein Schein darauf gefallen war.

Romana sah es.

Und ich hatte in diesem Augenblick das Gefühl, die Szene in einem Zeitlupentempo zu erleben, denn die Reaktionen der Frau sahen so aus. Besonders die in ihrem Gesicht. Da verging die Starre, die Haut bewegte sich. Wir hörten ein Ächzen, dann zuckten ihre Arme in die Höhe, und sie versuchte es mit einer Abwehrbewegung, obwohl sich das Kreuz noch nicht in ihrer Nähe befand.

»Was ist los?«, fuhr ich sie an. »Angst?«

»Ich hasse es.«

»Warum? Das Kreuz ist der Sieger. Seit wann hasst man Sieger, die nur Gutes gebracht haben?«

»Neiiinnn«, brüllte sie, »das ist nicht der Fall! Sie haben gar nichts Gutes gebracht. Es ist schlimm. Ich will es nicht sehen...«

»Was hat es dir getan?«

»Wir hassen es.« Romana hing jetzt schräg in ihrem Sessel und starrte auf das Kreuz. Dabei zuckte sie einige Male mit den Händen, als wollte sie nach dem Kreuz greifen, was sie aber nicht tat und sich zusammenduckte.

»Kennst du eine derartige Reaktion?«, wandte sich Suko an Sarita.

»Sie hasst Kreuze.«

»Tatsächlich?«

»Ja, das tut sie. Sie mag keine Kreuze. Sie werden auch hier keine finden, es sei denn, die Kreuze sind einer anderen Macht geweiht. Ansonsten will sie nichts damit zu tun haben.«

»Und was ist mit dir?«

»Mir sind sie egal.«

Das hatten wir auch gesehen, und so gab es nur die alte Frau als unsere Feindin. Drillinge hatte sie zur Welt gebracht. Drei Männer, die dem Teufel dienten, davon war ich jetzt überzeugt. Um die Mutter wollte ich mich nicht weiter kümmern. Sie war mir eigentlich egal, wichtig waren ihre Kinder.

Ich ging noch einen Schritt auf die Frau zu. Sie duckte sich in ihrem Sessel. Bestimmt wäre sie am liebsten verschwunden, aber das war nicht möglich.

Mein Kreuz schaffte es, sie zu bannen. Sie brachte es auch nicht fertig, den Kopf zu drehen, das Kreuz übte eine gewaltige Macht auf sie aus.

»Ich kann dafür sorgen, dass es dich berührt«, flüsterte ich der Frau zu. »Es liegt alles in deiner Hand. Nur du kannst bestimmen, wie dein Leben weitergeht. Klar?«

»Was willst du von mir?«

»Nichts von dir, denn es gibt andere Personen, die wichtiger für mich sind.«

»Und wer ist das?«

»Deine Söhne!«

Das war eine Antwort, mit der Romana nicht gerechnet hatte. Sie war völlig von der Rolle und sah sich nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Dann tat sich doch etwas bei ihr, und es begann mit einem leisen Lachen. Dabei zuckte ihr Kopf auf und nieder, und ich hörte keine Erklärung.

»Hast du nicht gehört? Es geht um deine Söhne. Um deine drei Söhne. Um die Drillinge Alvin, Ray und Eric.«

Sie hatte mich verstanden, und sie wurde auch wieder normaler. Ihre Stimme senkte sich wieder und sie fragte: »Was willst du von ihnen?«

»Ganz einfach, ich möchte mit ihnen reden. Mich mit ihnen unterhalten, das ist alles.«

Romana Torres lachte wieder. Es war ein Auslachen, und sie bewies damit, dass sie mich nicht ernst nahm. Dabei spie sie aus, und ich hörte sie dann sagen: »Meine Söhne werden dich nicht sprechen wollen. Sie werden dich vernichten, wenn sie dich sehen. Da wirst du gekillt werden. Sie schneiden dir die Kehle durch oder brechen dir dein Genick. Du kannst es dir aussuchen.«

»Ja, mag sein. Dennoch würde ich sie gern sprechen. Und du weißt, wo sie sich aufhalten. Deshalb bin ich gekommen. Wir werden über sie reden.«

»Nein!«

Ich war leicht verwundert und fragte: »Was heißt das?«

»Das habe ich dir laut genug gesagt. Du wirst von mir nicht hören, wo du meine Lieblinge finden kannst. Such sie selbst. Dann weißt du auch, was du getan hast.«

»Das finde ich nicht gut«, erklärte ich.

»Weiß ich, aber es ist mir egal. Scheißegal. Du kommst so leicht nicht an meine Lieblinge heran.«

So leicht ließ ich mich nicht von meinem Weg abbringen. Ohne eine Antwort erhalten zu haben würde ich von hier nicht verschwinden, und ich war auch bereit, es auf die harte Tour zu versuchen, denn mit jedem Schritt, den ich auf sie zu ging, näherte sich ihr auch das Kreuz.

Und das bekam sie mit.

Sie reagierte bereits jetzt. Sie schlug danach. Es waren lächerliche Handbewegungen, mehr eine Schau. Damit konnte sie mich nicht vertreiben.

»Du wirst es anfassen, verstehst du?«, sagte ich. »Du wirst das Kreuz anfassen. Nichts anderes verlange ich vor dir. Ich weiß, dass du es hasst. Aber ich weiß auch, dass dieses Kreuz erlösen kann, und das würde bei dir zutreffen.«

»Ich bin erlöst!«, erklärte sie.

»Ach? Durch wen?«

»Durch den Teufel!«, schrie sie mir ins Gesicht und sah, dass ich den letzten Schritt zurücklegte und dann bei ihr war. Jetzt konnte sie dem Kreuz nicht mehr ausweichen. Es war zu nahe bei ihr. Bevor sie ihre ausgestreckte Hand zurückziehen konnte, berührte sie das Kreuz.

Es waren nur die Finger, aber für die Frau war es schlimm.

Sie fing an zu schreien. Sie schüttelte den Kopf. Sie trampelte und ihr Körper zuckte, als wäre er von heftigen Stromstößen erfasst worden.

Es war auch für mich ein ungewöhnliches Bild, denn die Finger hielten das Kreuz regelrecht umkrallt, als wollten sie es nie mehr loslassen. Wäre sie ein Dämon gewesen oder überhaupt ein Geschöpf der Hölle, dann wären ihre Finger verbrannt, dann hätte ich sie als Ascheteile gesehen, so aber waren sie noch vorhanden, und sie leiteten die Schmerzen weiter, die durch den Körper rasten.

Sie jammerte. Sie heulte zwischendurch auf, knirschte auch mit den Zähnen und stöhnte. Dann sah ich, dass die Finger zuckten. Ihre Hand wurde schlaff und sackte schließlich an der Seite des Kreuzes entlang nach unten. Sie klatschte auf ein Knie, blieb dort liegen, und ich hörte, wie die Frau tief einatmete und dabei ein schwaches Röcheln von sich gab.

Das Hindernis hatte ich überwunden. Jetzt hoffte ich, dass ich auch Antworten auf meine Fragen erhielt.

»Wo finde ich die Drillinge? Wo stecken deine Söhne, verdammt noch mal? Rede!«

»Nein, nein. Ich bin so stolz auf sie. Sie sind unsterblich, es sind Zombies. Sie leben. Sie hätten tot sein müssen, aber sie leben. Das ist das große Wunder, das uns die Hölle gebracht hat. Ja, sie leben, und ich weiß, dass sie auch überleben werden. Ich habe dafür gebürgt. Ich allein...«

Für Suko und mich wurde es interessant. Wir konnten davon ausgehen, dass es zu einem Geständnis kam, und das hätte uns natürlich weiter geholfen.

»Als gute Mutter?«, fragte ich.

»Ja.«

»Was hast du getan?«

Romana Torres wurde plötzlich ruhig. Sie drängte sich auch zu einer Seite hin, und ich warf einen Blick in ihr Gesicht, das tatsächlich einen entrückten Ausdruck angenommen hatte, worüber ich mich wunderte.

»Ich habe meine Söhne taufen lassen. Ich habe sie im Namen der Hölle getauft. Ja, so ist das gewesen. Der Teufel stand auf unserer Seite. Ich habe meine Söhne ihm überlassen, und das ist wunderbar gewesen.« Sie lachte leise.

»Und weiter? Was passierte noch?«

»Nichts mehr, Mann mit dem Kreuz. Sie haben ihm gedient. Sie haben ihre Jobs erledigt.«

»Aha. Und welche waren das?«

»Ich kann es nicht sagen. Aber sie haben immer gutes Geld verdient, und auch mich haben sie nicht vergessen. Ohne ihr Geld hätte ich den Laden hier nicht eröffnen können. Das verdanke ich meinen Söhnen, auf die ich sehr stolz bin.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich und fragte sofort weiter. »Wo kann ich deine Söhne denn finden?«

Sie drehte den Kopf und schaute mir ins Gesicht. »Nicht hier. Ganz und gar nicht. Sie sind woanders. Das müssen sie auch sein. Immer in Bereitschaft.«

»Wo genau?«

Jetzt veränderte sich ihr Blick. Er wurde hart. Auch abweisend. Der dünne Mund zuckte, und sie schaffte es auch, den Kopf zu schütteln. Dann sprach sie leise, und sie erklärte mir, dass ich ihre Söhne auf keinen Fall finden würde.

»Doch, das schaffen wir. Du hast keine Chance. Wir werden sie finden und...«

»Nein, sie haben sich versteckt.«

»Ich weiß, auf dem Land.«

Ein Knurren war zu hören. Nicht mehr. Dann drehte sie den Kopf zur Seite und ließ ihren Körper folgen, sodass ich ihr nicht mehr ins Gesicht schauen konnte.

Suko gab mir einen Rat. »Du musst den Druck erhöhen, John, sonst kommen wir zu nichts.«

Im Prinzip stimmte das, aber es war mir zuwider. Ich wusste nicht, wie ich es schaffen sollte, und sagte zunächst mal nichts. Ich wollte nachdenken, doch Romana Torres ließ mich nicht dazu kommen, denn sie bewegte sich plötzlich zuckend. Sie hatte dabei die Beine angezogen und lag wie ein Fötus im Sessel. Aus ihrem offenen Mund drang nichts mehr.

Nichts?

Ich sah dies als ein Alarmsignal an, war mit einem Schritt bei ihr und drehte ihren Kopf so, dass ich in ihre Augen schaute.

Die waren noch da. Nur hatten sie keinen Glanz mehr. Die Augen waren leer. Es gab keine Blicke, denn die hatte der Tod für keinen Menschen vorgesehen...

***

Ich gab Suko durch ein kurzes Kopfnicken Bescheid. Er trat ebenfalls näher und schaute sich die leblose Gestalt an.

»Tot«, murmelte er.

»Genau.«

»Und wie ist sie umgekommen, John?«

Da musste ich passen. »Ich weiß es nicht, Suko. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Gift?«

»Ja, das kann sein. Und wenn es wirklich so war, dann muss sie dieses Gift im Mund versteckt gehabt haben.« Ich beugte mich über die Frau und schnupperte.

Nein, einen Geruch nach Bittermandeln nahm ich nicht wahr. Wenn es ein Gift gewesen war, dann musste es sich um etwas anderes als Zyankali gehandelt haben.

Eines stand fest. Von dieser Frau würden wir keine Auskünfte mehr erhalten. Ich fragte mich allerdings, warum sie sich das Leben genommen hatte. Für mich gab es da keinen Grund. Wir hatten sie nicht unter Druck gesetzt. Wahrscheinlich hatte sie ihre Felle wegschwimmen sehen und deshalb so gehandelt. Die Polizei war hinter ihren Söhnen her, und damit wurde sie nicht fertig.

Ich wusste, dass wir ein Problem hatten, und ich wollte schon zum Handy greifen, um die Kollegen anzurufen, damit Romana Torres abgeholt wurde, als sich jemand meldete, den wir schon fast vergessen hatten. Es war Sarita, die mit leiser Stimme sprach.

»Ist sie wirklich tot?«

»Das ist sie«, sagte Suko.

»Es ist schade um sie. Man konnte mit ihr gut auskommen, man durfte ihr nur nicht widersprechen. Ich habe mich mit ihr verstanden. Ich habe hier im Geschäft geholfen und auch Geld dafür bekommen. Davon konnte ich leben, wirklich.«

»Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr, »das war nicht so gewollt. Ich habe nicht damit rechnen können. Dabei haben wir ihr nichts getan. Oder siehst du das anders?«

»Nein, nein, das ist schon so.«

»Und du kannst dir nicht vorstellen, warum sich die Frau getötet hat?«

Wir hätten jetzt ein Ja oder ein Nein erwartet, aber das kam nicht.

Wir hörten eine andere Antwort.

»Ihr haben nach den Drillingen gefragt?«

»Das stimmt«, sagte Suko.

»Es waren ihre Lieblinge, es war ihr Geschenk an die Hölle. Das hat sie mir mal gesagt. Ich habe das nicht richtig begriffen oder wollte es auch nicht, doch jetzt sehe ich es mit anderen Augen.«

»Wie meinst du das?«

Sarita nickte und schaute weg. »Die Söhne hat sie geliebt, und sie wusste auch, wo sie leben.«

»Das hätten wir gern gewusst«, sagte ich.

»Ich hörte es.«

Es war seltsam, doch mittlerweile hatte ich den Eindruck, dass Sarita mehr wusste. Es wäre nicht so unnormal gewesen, letztendlich war sie eine Vertraute der alten Frau gewesen.

»Und?«, fragte ich. »Hast du uns etwas zu sagen?«

»Ja, ich denke schon.«

»Und was?«

Sie tat sich schwer. Das war auch ihrem Atem anzuhören. Sie schüttelte den Kopf, bewegte sich unruhig auf der Stelle und sagte dann mit leiser Stimme: »Ich weiß, wo sich die Söhne aufhalten.«

Das war ein Treffer, aber einer im positiven Sinne. Sarita hatte den Kopf angehoben und schaute uns an. Der Hut war ihr dabei in den Nacken gerutscht.

»Haben wir das richtig gehört?«, flüsterte Suko.

»Das habt ihr.«

»Und wo können wir sie finden?«

Wir warteten beide auf die Antwort, die erst mal banal klang. Denn auch sie sprach davon, dass die Männer auf dem Lande zu finden waren.

»Aber wo dort?«

Sarita schrak zusammen, da ich recht laut gesprochen hatte. Sie schüttelte leicht den Kopf und flüsterte die Antwort.

»Nicht weit von hier. Man muss nach Westen fahren. In Richtung Windsor. Dort gibt es einen kleinen Ort, in dessen Nähe man die Drillinge finden kann. Sie sind wohl dauernd dort und leben auf einem Hof.«

Ich sagte nichts. Auch Suko schwieg. Wir beide schauten uns nur intensiv an, bis ich den Blick abwandte und mich wieder der jungen Frau zuwandte. »Stimmt das?«

»Ja, warum sollte ich euch anlügen?«

»Und du weißt auch, wo genau man hinfahren muss, um sie zu finden – oder?«

»Ja, das weiß ich.«

Uns fiel ein Stein vom Herzen. Wir schauten sie an und warteten auf ihre Antwort.

»Der Ort in der Nähe heißt Blacknest.«

»Muss man ihn kennen?«

»Bestimmt nicht. Romana hat manchmal von dem Ort gesprochen und ihn als einen Hundeschiss bezeichnet. Das hatte wohl etwas mit der Größe zu tun, denke ich mir.«

Wir hätten nie damit gerechnet, die Auskünfte plötzlich so einfach zu bekommen. Da hatten wir wirklich viel Glück gehabt, und wir wollten wissen, ob Sarita mehr über die Drillinge wusste.

»Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es sie gibt und sie abgöttisch geliebt worden sind. Ich habe auch mal gehört, dass sie dem Teufel schon als kleine Wesen versprochen wurden. Durch eben die Taufe. Das hat Romana zugegeben. Darauf war sie auch stolz. Aber ich habe Angst bekommen, wenn sie davon anfing. Das habe ich ihr auch gesagt, und sie hat damit aufgehört.«

»Okay«, sagte ich. »Und du weißt genau, dass sich die Drillinge auf der Farm befinden?«

»Da sind sie immer.«

»Und wie alt sind sie?«

Sarita winkte ab. »Das kann ich nicht genau sagen. Sie hat nie über das genaue Alter gesprochen. Aber mehr als dreißig Jahre alt sind sie schon.«

»Gut. Und weißt du auch, wie diese drei Gestalten aussehen? Hat es mal eine Beschreibung gegeben?«

»Ja, sie sind sehr groß. Sehr kräftig, haben alle schwarze Haare und auch Bärte. Sie sollen gefährlich sein. Aber ich weiß nicht, ob ich das alles richtig wiedergegeben habe.«

»Das wird schon stimmen«, sagte ich und wandte mich sofort an Suko.

»Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«

»Du sagst es. Aber was ist mit der Toten?«

»Die lassen wir später abholen.«

Zwar hatten wir nichts davon direkt verlauten lassen, aber Sarita wusste auch so, dass unser Besuch in diesem Laden mittlerweile beendet war. Sie sagte auch nichts, als ich meine Hand auf ihre Schulter legte und sie nach vorn schob. Ich merkte nur, dass sie leicht zitterte. Nahe der Tür kamen ihr die Tränen.

Wir hatten Verständnis für sie, dass sie weinte. Es war ein fast schon unterdrücktes Schluchzen.

»Weinst du um Romana?«

»Nein, um mich.«

»Warum?«

Sie fasste meine beiden Hände an. »Ab jetzt stehe ich wieder auf der Straße. Ich habe keinen Job mehr und muss auch Miete in der WG bezahlen. Verstehst du?«

»Aber immer.«

»Danke.«

»Ich würde trotzdem nicht aufgeben. Was ich jetzt sage, hört sich zwar komisch an, aber eine wie du bekommt doch immer einen Job. Oder liege ich da falsch?«

»Keine Ahnung. Ich werde es auf jeden Fall versuchen.«

»Ja, tu das.«

Sie verabschiedete sich mit einem Handschlag von uns. Wenig später war sie dann im Gewühl dieser Gegend verschwunden.

Wir blieben auch nicht länger, denn wir hatten ein Ziel. Wir mussten raus aus London, ein Kaff mit dem Namen Blacknest aufsuchen und hoffen, dass die Drillinge dort zu finden waren...

***

Bevor wir uns auf die Fahrt machten, telefonierte ich mit unserem Chef, der sich inzwischen im Büro eingefunden hatte. Er hörte zu und war überrascht, dass wir es tatsächlich geschafft hatten, die Adresse auf dem Lande zu finden.

»Und Sie sind sicher, dass es die richtige Adresse ist?«

»Ja, Sir. Wir fahren jetzt hin und...«

Er unterbrach mich. »Brauchen Sie Verstärkung? Die anderen Dienste wären sofort mit dabei.«

Ein kalter Strom durchschoss mich. »Nein, Sir, auf keinen Fall. Das ziehen Suko und ich allein durch. Ich würde auch diesem Smith noch nichts sagen.«

»Ja, daran halte ich mich.«

»Okay, dann machen wir uns auf den Weg. Die Tote kann ja später abgeholt werden.«

»Das werde ich veranlassen.« Sir James wünschte uns viel Glück.

Suko fuhr. Die Richtung war Westen. Dann sahen wir zu, dass wir auf die M4 kamen, die in diese Richtung führte. In der Höhe von Windsor mussten wir ab und dann in Richtung Süden fahren.

Der Winter hatte sich zurückgezogen und dem Frühling Platz gemacht. Überall blühte die Natur regelrecht auf.

Wir waren gespannt auf die Drillinge. Durch die Aussage der Frau konnten wir uns so etwas wie eine Vorstellung von ihnen machen. Leichte Gegner waren sie bestimmt nicht, wenn sie sich auf die Kraft der Hölle verließen. Da waren wir schon einiges gewohnt.

Windsor war ein Ort, der Touristen in Scharen anzog. Die kamen zu allen Jahreszeiten und waren auch jetzt wieder unterwegs. Vor allen Dingen in Bussen, die wir hin und wieder überholten.

Wir wollten nicht bis Windsor, bogen zuvor ab und fuhren ein Stück über die M25, die wir bei Staines verließen und über Land rollten. Weit war es nicht mehr. Ich glaubte nicht daran, dass Blacknest ein Dorf war, ich ging mehr davon aus, dass es sich um eine kleine Ansiedlung handelte. Möglicherweise um eine Bauernschaft. Aber das würde sich noch alles herausstellen.

Es war eine ruhige Gegend. Viel Natur. Hin und wieder ein paar Häuser, eine gut ausgebaute Straße, die in Richtung Ascot führte, das für sein Pferderennen weltberühmt war. So weit mussten wir nicht fahren. Blacknest lag plötzlich vor uns. Kein Dorf, kein großer Ort, mehr eine Bauernschaft nördlich der Fahrbahn. Eine schmale Straße führte in diese Richtung. Sie war recht verschmutzt, ein Zeichen dafür, dass hier die Farmer mit ihren Treckern fuhren.

»Und wo halten wir an?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung.«

»Lange darfst du nicht überlegen, John, denn wir sind bald durch.«

»Ja, ich weiß. Aber an den Häusern und Höfen stehen keine Namen angeschrieben.«

»Dann halte ich trotzdem mal.«

»Ist okay.«

Suko hatte sich einen besonderen Haltepunkt ausgesucht. Es war so etwas wie ein Hofladen. Sogar recht groß. Ich ging davon aus, dass hier mehrere Bauern ihre Produkte vermarkteten.

Suko stoppte. »Dann wollen wir mal.«

»Was meinst du?«

»Im Laden da fragen.«

Die Idee hatte ich auch schon, allerdings wäre mir lieber gewesen, wenn niemand etwas von unserer Ankunft gewusst hätte. So würde es sich schnell herumsprechen, wenn ich einen Namen erwähnte.

»Ich warte dann hier«, sagte Suko.

»Geht in Ordnung.«

Einige Schritte musste ich zurücklegen, um den Eingang des Ladens zu erreichen. Die Tür war dunkelgrün gestrichen und auch die Rahmen der Fenster zeigten einen dunkelgrünen Anstrich.

Alles sah richtig nett aus. Auch die Umgebung hatte ich nicht als gefährlich eingestuft, und so konnte ich mir kaum vorstellen, dass der Teufel in dieser Umgebung seine Diener versteckt hielt.

Ich betrat den Laden, der ziemlich groß war. Hier hatte man den nötigen Platz geschaffen, um die Waren ausbreiten zu können, es waren nicht wenige. Obst und Gemüse lagen im Trend, aber ich sah auch Dosen mit Fertiggerichten, das Fleisch in einer besonderen Theke und einen breiten Gemüsestand, hinter dem sich die Kassenzone befand.

Ich war nicht der einzige Kunde, denn an der Tiefkühltheke stand noch jemand gebeugt und suchte nach irgendwelchen Waren.

Wer konnte mir Auskunft geben?

Ich verließ mich auf die Frau an der Kasse. Sie saß dort und sprach mit einer Kollegin. Beide sahen, dass ich auf sie zukam, und blickten mir entgegen.

Sie sahen, dass ich keine Waren bei mir trug.

Ich lächelte die beiden Frauen an. Sie waren im mittleren Alter. Die Kassiererin hatte ihre Haare hennarot gefärbt.

»Was kann ich für Sie tun, Mister?«

»Ich hätte gern eine Auskunft.«

»Dann schießen Sie mal los.«

Das tat ich auch, aber ich schmückte meinen Wunsch aus und kam recht spät zum eigentlichen Thema.

»Und deshalb hätte ich gern gewusst, wo ich die Drillinge finden kann. Sie bieten eine Geschichte.«

»Und Sie sind von einer Zeitung in London?«

»Ja, wir arbeiten an einer Serie, und wir suchen Menschen, die allein zurechtkommen müssen und dabei nicht den Mut verloren haben.«

»Hört sich ja toll an.«

»Ist es auch.«

»Und jetzt wollen Sie zu den Torres-Männern?«

»Genau das.«

»Schminken Sie sich das ab.«

»Wieso?«

Die rothaarige Kassiererin brachte ihr Gesicht näher an das meine. »Die Torres-Brüder werden Sie gar nicht auf ihren Hof lassen. Die mögen keine Fremden. Die sind so etwas von abgewichst, dass niemand eine Chance bei ihnen hat.«

»Und das wissen Sie genau?«

»Ja, das weiß ich.« Sie bewegte sich, und ich sah das Namensschild an ihrem Kittel. Die Frau hieß Anne Quentin.

»Aber die könnten ja mal eine Ausnahme bei uns machen.«

»Nein, da laufen Sie sich einen Wolf. Das geht nicht. Aber Sie haben Glück heute.«

»Ach ja? Wie meinen Sie das?«

»Einer der Brüder ist im Geschäft hier. Ich habe ihn zuletzt an der Tiefkühltheke gesehen.«

»Ach, das war einer der Torres-Brüder?«

»Ja«, sagte die Kassiererin.

»Dann wird er ja gleich hier bei Ihnen erscheinen«, sagte ich.

Sie nickte. »Und Sie können dann hier mit ihm reden.«

»Klar.« Ich wollte noch von ihr wissen, wer von den Brüdern den Laden hier betreten hatte.

Sie musste einen Moment überlegen. »Ich glaube, dass es Eric ist. Oder auch Ray oder Alvin.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ach, ich weiß es nicht.«

»Dann kann ich ihn ja ansprechen.«

»Bitte, aber Sie brauchen nicht zu gehen, denn da kommt er und will bezahlen.«

Da die Kassiererin in eine andere Richtung schaute, musste ich mich umdrehen.

Ja, da kam er. Und wie er kam.

Der Mann mit den schwarzen Haaren und dem dunklen Bart sah aus wie ein Preisringer. Das war schon ein Kraftpaket mit einer besonderen Figur.

Trotz seines Gewichts bewegte er sich leicht wie eine Katze. Als er nahe genug heran war, hob er den Blick und sah mich an.

Ich wich dem Blick nicht aus und schaute in zwei pechschwarze Augen. Es lag an den Pupillen, die wirklich diese Farbe aufgesaugt hatten. Er hatte auch etwas gekauft, und zwar Fleisch. Es war nicht wenig, und ich musste bei seinem Anblick sofort daran denken, dass es noch zwei weitere dieser Typen gab.

Er legte das Fleisch nicht auf das Rollband, sondern brachte es der Kassiererin, damit sie es abrechnete. Eine Tasche trug der Kunde auch bei sich.

Obwohl er sich cool gab und ihn nichts zu interessieren schien, merkte ich schon, dass er mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Er wollte genau sehen, was ich tat, aber mich anzusprechen traute er sich nicht.

Dann ging er.

Ich blieb noch für einen Moment an der Kasse stehen und wartete, bis er die Tür erreicht hatte. Er zog sie auf, warf noch mal einen Blick zurück, und dann sprach mich die Kassiererin an.

»Das war ein Torres.«

»Ja, den habe ich erlebt.«

»Ich mag ihn nicht. Er hat mir nichts getan, aber trotzdem.« Anne Quentin schüttelte sich, und auf ihren Handrücken sah ich eine Gänsehaut.

»Danke für die Auskunft.«

»Ach? Sie wollen nichts kaufen?«

»Vielleicht später.«

»Bei den Brüdern kriegen Sie nichts. Die halten sich zurück.«

»Was bauen sie denn an?«

»Mais. Nur Mais.«

»Danke.« Für mich wurde es Zeit. Ich wollte diesen Mann nicht so leicht davonkommen lassen und ihn ansprechen. Auf eine Reaktion seinerseits war ich sehr gespannt.

Ich dachte an die dunklen Augen. Dieser Anblick hatte sich bei mir eingebrannt. Das waren keine menschlichen Augen. Da steckte mehr dahinter.

Ich zog die Tür des Hofladens auf und schaute hinaus auf den Hof. Die Sonne stand so, dass sie mich nicht blendete, und so sah ich den Torres-Bruder, der neben einem Van stand und telefonierte. Auf mich achtete er nicht, und so nahm ich die Chance wahr und ging auf ihn zu.

Was mir bevorstand, war kein Kinderspiel, das war mir schon klar. Dass dieser Typ hier auftauchte, war schon eine Überraschung für mich.

Wenn man ihn so betrachtete, konnte man von einem echten Gegner sprechen. Er hatte die Figur eines Wrestlers, hinzu kamen die langen schwarzen Haare, und ich wusste, dass er einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte.

Ich ging näher an den Mann heran. Es war eine gute Gelegenheit, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Dabei schaute ich noch mal kurz zum Auto hin und sah Suko hinter der Scheibe. Er sah so aus, als würde er mich beobachten.

Torres sprach noch immer. Und er hatte seine Haltung nicht verändert. Da er mir den Rücken zudrehte, sah er nicht, wer sich ihm näherte, was mir sehr entgegen kam.

Je näher ich ihm kam, umso mehr steigerte sich meine Anspannung. Bekleidet war Torres mit einem hellen Hemd. Dazu trug er eine dunkle Hose, und jetzt hörte ich auch zum ersten Mal seine Stimme.

Er sprach zwar in das Handy, aber bei ihm hörte es sich an, als würde er bellen.

Ich blieb stehen und wartete ab. Ich sah, dass die Tür des Rovers geöffnet wurde und Suko erschien. Er winkte mir irgendwie fragend zu, und ich winkte ab, denn ich wollte Torres nicht aufmerksam machen.

Torres nahm sein Handy vom Ohr. Das war die Gelegenheit, ihn anzusprechen.

»Mister Torres?«

Er tat eine Weile nichts. Dann sank seine Hand mit dem Handy langsam nach unten. Dabei drehte er sich um, und auch das geschah in einem Zeitlupentempo.

Er ließ das Telefon verschwinden und konnte sich um etwas anderes kümmern. Um mich.

Wir standen uns gegenüber. Wir schauten uns an. Der eine Blick bohrte sich in den anderen, und ich blickte aus recht kurzer Entfernung in die schwarzen Pupillen, die so dunkel waren, dass sie mir schon unnatürlich erschienen.

»Wer bist du?«

»Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

»Wer bist du?«

Zum zweiten Mal hatte er die Frage gestellt und den Ton dabei verschärft.

Ich tat ihm den Gefallen und gab ihm eine Antwort, wobei ich gespannt war, ob er meinen Namen kannte oder nicht.

»Ich heiße John Sinclair.«

»Aha. Und weiter? Was willst du von mir?«

»Etwas klarstellen.«

Er betrachtete mich vom Kopf bis zu den Füßen. Einige Sekunden lang dauerte dieses Starren an, dann winkte er ab.

»Verschwinde, ich will nichts von dir. Ich mag keine Typen wie dich.«

»Wir sollten trotzdem miteinander reden.«

»Ach? Penetrant auch noch? Über was willst du reden?«

»Ich komme von Ihrer Mutter. Ja, ich war in ihrem Laden in London. Es tut mir leid, wenn ich Ihnen etwas sagen muss, das Sie sehr treffen wird. Aber Ihre Mutter lebt nicht mehr.«

Ich hatte ihn schocken wollen, und das gelang mir auch. Er saugte scharf die Luft ein, schüttelte den Kopf und kam einen Schritt drohend auf mich zu.

»Was sagst du da?«

»Ihre Mutter ist tot.«

Er blieb noch ruhig. Aber das war die reine Täuschung. Innerlich schien er vor einer Explosion zu stehen. Ich rechnete damit, dass er mich überrennen würde wie eine Walze, aber das tat er nicht. Er ließ die Luft ab und flüsterte mir seine Fragen entgegen.

»Wie kam sie um? Wer hat sie getötet? Bist du das gewesen?«

»Schwachsinn. Sonst würde ich nicht hier stehen. Sie hat sich selbst getötet...«

»Die Kapsel?«

»Klar.«

Torres heulte auf. Ich wusste nicht, ob es ein Laut der Wut oder der Verzweiflung war, aber er sah in mir den Gegner und auch den Schuldigen.

Plötzlich vergaß er alles. Er verlor die Beherrschung. Er heulte mich an. Ich wusste, dass er mich für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte, und ich stellte mich auf eine Auseinandersetzung ein. Gegen diesen Typen anzukommen würde nicht leicht sein, aber es gab keinen Ausweg.

Er warf sich auf mich. Trotz seiner Schwere war er recht flink und erinnerte mich an einen Sumo-Ringer. Ich wollte von ihm nicht begraben werden, ging zurück, wich aus, sah auch, dass Suko sich in Bewegung setzte, und tat dann etwas, mit dem der Torres-Drilling bestimmt nicht gerechnet hatte.

Ich holte mein Kreuz aus der Tasche. Die erste Attacke hatte mich verfehlt, doch Torres gab nicht auf. Mit einer leicht aussehenden Drehung wirbelte er herum, um mich wieder vor sich zu haben.

Das traf auch zu.

Aber er hatte zugleich das Kreuz vor sich, denn das streckte ich ihm entgegen.

Er konnte es nicht übersehen, und ich erlebte jetzt, dass er tatsächlich zur anderen Seite gehörte. Menschen, die sich dem Teufel verschrieben hatten, lebten oft sehr normal. Sie wichen irgendwelchen Kreuzen zwar nicht unbedingt aus, was auch sehr schwer gewesen wäre, aber sie vermieden schon den direkten Kontakt.

Mein Kreuz war anders.

Und jeder, der auf der anderen Seite stand, musste es spüren. So auch dieser Torres-Drilling. Er sah es in meiner Hand. Er spürte das Andere, das von ihm ausging, und er war noch dabei, auf mich zuzulaufen.

Zu einem Kontakt durfte es für ihn nicht kommen. Die Kraft des Kreuzes würde ihn vernichten.

Er reagierte im letzten Augenblick. Da ließ er sich einfach fallen und landete aus der Bewegung heraus auf seinen Knien. Kaum hatte er die Position erreicht, heulte er vor Wut auf. Er hielt den Kopf gesenkt, was ich nicht wollte und ihn deshalb anfuhr.

»Schau mich an, Torres!«

Er hob den Kopf an.

Ich zuckte leicht zurück, als ich sein Gesicht sah. Es hatte sich verändert. Zumindest die Haut, die einen rötlichen Schimmer angenommen hatte, der sich allerdings nicht verstärkte, und so fing das Gesicht auch nicht an zu brennen.

Aber ich sah den Ausdruck der Angst dort. Der Anblick des Kreuzes hatte ihn geschockt, denn er spürte, dass dieser Gegenstand etwas Besonderes war und keinen Vergleich zu den normalen Kreuzen aushielt, die oft zu sehen waren.

Auch Suko war jetzt da. Er hielt seine Beretta in der Hand. Wäre ich in Gefahr geraten, hätte er eingegriffen, doch das brauchte er im Moment nicht.

Ich nickte Torres zu. »Dein Name?«

»Alvin.«

»Okay, du spürst, dass wir besser sind als du. Das Kreuz jagt dir Angst ein. Du spürst seine Macht, und du weißt genau, dass es anders ist als ein normales Kreuz. Du hast dich für die andere Seite entschieden, ich nicht, und so sind wir Todfeinde. Wir können dich vernichten. Wir können dich verbrennen lassen, das ist uns alles möglich. Aber wir wollen nicht so sein. Du kannst noch am Leben bleiben, wenn du das tust, was wir wollen.«

»Und was ist das?«

»Zeig uns den Weg zu eurer Farm.«

Er sagte nichts. Er schaute uns nur an. Seine Lippen zuckten, er sah aus, als wollte er sich dagegen wehren, und nickte schließlich in unsere Richtung.

»Ja, wir können dorthin fahren. Es ist nicht weit. Nicht mal zwei Kilometer.«

»Gut.« Ich ging einen Schritt zurück und nickte ihm zu. Es sollte das Zeichen für ihn sein, sich zu erheben, denn noch kniete er. Es dauerte seine Zeit, bis er sich erhob, und das geschah unter Sukos und meinen Blicken.

Er stand. Er war ein Koloss. Er schwankte. Plötzlich war von seiner Sicherheit nichts mehr zu merken. Selbst auf die Kräfte der Hölle wollte er sich nicht mehr verlassen. Das Kreuz hielt ihn in seinem Bann. Sehr wohl sah ich seinen falschen Blick. Aufgegeben hatte er noch nicht, er wartete nur ab.

Es würde zwar eng werden, aber ich wollte trotzdem mit unserem Rover fahren. Alvin Torres und ich drückten uns auf den Rücksitz. Das Kreuz hing jetzt offen vor meiner Brust. Torres hütete sich, zu nahe an mich heranzukommen. Er wollte meinen Talisman auf keinen Fall berühren.

»Alles klar?«, fragte Suko.

»Ja, wir brauchen nur noch den genauen Weg. Aber den wird uns unser Freund sicherlich sagen.« Ich nickte Torres zu, der schwitzte und dessen Haut sich verfärbt hatte. Der Stich ins Rötliche war geblieben.

»Erst mal nur geradeaus«, sagte Torres mit schwerer Stimme. »Dann ist alles okay...«

»Hast du es gehört, Suko?«

»Ja, und ich werde mich daran halten...«

***

Es hatte sich nichts verändert, als das Haus der Torres in Sicht kam. Suko fuhr, Alvin und ich saßen weiterhin auf dem Rücksitz, und Torres sah zu, dass er sich nicht zu sehr bewegte und dabei in die Nähe meines Kreuzes geriet.

Das Haus stand frei. Allerdings nicht so frei, als dass in der nahen Umgebung nichts mehr gewesen wäre. Es wuchsen einige Bäume dort, die allerdings noch ohne Laub waren und aussahen wie sperrige Gerippe.

Felder sahen wir nicht. Es gab sie bestimmt, denn der Mais musste irgendwo angebaut werden. Wahrscheinlich hinter dem Haus, aber das interessierte uns nicht.

Je näher wir dem Ziel kamen, umso heftiger atmete Alvin. Für mich verständlich, denn was er seinen Brüdern als Überraschung brachte, würde sie bestimmt nicht erfreuen.

Es trat keiner aus dem Haus, um uns zu empfangen. Zudem machte alles hier einen recht verlassenen Eindruck. Da musste man auch damit rechnen, dass die Brüder Ray und Eric nicht im Haus waren.

Suko ging mit dem Tempo herunter. Er fuhr langsamer und ließ den Rover dann ausrollen. Nicht zu nah und auch nicht zu weit vom Haus entfernt kamen wir zum Stehen.

Ruhig wurde es.

Niemand sprach, wir ließen die Atmosphäre auf uns wirken. Unser Sichtziel war das Haus, aber auch dort tat sich nichts. Es wurde keine Tür geöffnet und auch ans Fenster trat niemand.

»Wo sind Ihre Brüder?«

Alvin grinste mich an. »Keine Ahnung. Ich habe sie nicht weggehen sehen. Du kannst ja nachschauen.«

»Das werden wir gemeinsam durchziehen.«

»Ist mir auch egal.«

»Oder hast du eine andere Idee?«, wollte ich von Suko wissen.

»Nein, nein, das ist schon gut. Wir müssen diese Teufelsbande ja fassen.«

»Du sagst es.« Danach stiegen wir aus. Alvin Torres drängte sich aus dem Rover. Für einen Moment sah er aus, als wollte er abhauen, aber das ließen wir nicht zu, denn Sukos Waffenlauf berührte sehr schnell seinen Kopf, und er sah auch, wie der Inspektor ihn angrinste.

»Eine Flucht ist nicht drin. Wir wollen zu deinen Brüdern. Darauf freuen wir uns.«

»Und was wollt ihr von uns?«

»Uns mit euch über den Teufel unterhalten.«

Torres fing an zu lachen. Er sagte aber nichts, sondern winkte einfach nur ab. Als ich den Glanz in seinen Augen sah, ging ich davon aus, dass er wieder Oberwasser bekommen hatte, doch das würde ihm vergehen.

»Gehen Sie vor!«

Damit hatte er gerechnet. Schaukelnd setzte er sich in Bewegung. Von hinten sah er aus wie ein gutmütiger Riese, aber das täuschte. Alvin würde uns eiskalt töten, sobald er die Chance dazu bekam. Und seine Brüder würden nicht anders handeln.

Wir näherten uns der breiten Seite des Hauses. Bei jedem Schritt stieg die Anspannung in mir. Bisher war alles glatt abgelaufen, aber ich glaubte nicht daran, dass es bis zum Ende so bleiben würde. Es gab nicht nur diesen einen Torres, zu ihm gehörten noch zwei andere.

Wenn sie sich nicht im Haus aufhielten, würden wir warten. Ich wollte sie haben, aber ich wusste auch, dass es nicht leicht sein würde. Zu hören war nichts, zu sehen ebenfalls nichts. Wir waren allein unterwegs und kamen dem Haus immer näher, vor dessen Tür Alvin stehen blieb.

Man konnte von einer recht breiten Eingangstür sprechen, die geschlossen war.

Ich tippte Alvin auf die Schulter. »Öffnen!«

Er nickte und ging vor. An seinem Gang hatte sich nichts verändert. Er sah so schwerfällig aus, und es gab auch keinen Hinweis darauf, dass er etwas gegen uns unternehmen wollte. Torres verhielt sich bis jetzt noch friedlich.

Er öffnete die unverschlossene Tür und drückte sie nach innen. Wir standen nicht weit von der Öffnung entfernt und spürten die warme Luft, die aus dem Haus ins Freie drang. Aber das war nicht nur die Luft, die uns störte, auch der Geruch gefiel mir nicht.

Noch war nichts zu sehen. Alvin betrat mit einem langen Schritt das Haus, ging noch weiter und blieb dann im Eingangsbereich stehen. Er starrte nach vorn und hatte uns völlig vergessen. Irgendetwas musste es hier in der Nähe geben, das ihn so ablenkte.

Es war sogar zu riechen.

»Scheiße«, flüsterte ich Suko zu. Den Grund für meine Bemerkung musste ich ihm nicht sagen, den hatte er selbst herausgefunden, und hielt damit nicht hinter dem Berg.

»Hier riecht es nach Blut.«

»Richtig.«

»Es ist nicht mehr frisch.«

Auch das stimmte. Wir erlebten diesen Geruch nicht zum ersten Mal und stellten uns auf besondere Überraschungen ein. Suko betrat das Haus vor mir. Er ging sofort zur Seite und drehte sich mit im Anschlag gehaltener Waffe, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Alvin Torres tat nichts. Er stand auf der Stelle und hatte seine Arme halb angehoben.

Ich hörte Sukos leise Bemerkung, dann sah ich seine Armbewegung. Er wies auf eine bestimmte Stelle, die auch ich mir anschaute. Dabei musste ich etwas zur Seite gehen.

Es war eine Treppe.

Und sie war nicht leer.

Im unteren Drittel lag jemand. Es war eine Gestalt. Es war mal ein Mensch gewesen. Ein Mann. Jetzt sahen wir nur eine ausgeblutete Leiche, die schlimm aussah. Es war nicht zu erkennen, von wie vielen Wunden er übersät war, und ich wollte es auch nicht wissen.

Wir hatten mit diesem Smith über Jeff Bloom geredet. Gesehen hatte ich ihn nie, und trotzdem war ich mir sicher, dass der Mann auf der Treppe Jeff Bloom war. Für mich gab es keine andere Möglichkeit. Das musste er einfach sein.

Ich hörte Suko etwas flüstern und hatte Mühe, meine Gefühle im Zaum zu halten.

Ich sprach Alvin an. »Wer hat das getan?«

»Wir.«

»Warum?«

»Er hat uns gestört. Er war ein Schnüffler. Wir konnten ihn nicht mehr am Leben lassen.«

»Ihr habt ihn zu dritt gekillt?«

»Ja.«

Ich sparte mir weitere Fragen. Zuletzt hatte Torres in der Mehrzahl gesprochen. Er war als Einziger hier, und ich fragte mich, wo wir seine Brüder fanden.

Als ich dieses Thema anschnitt, lachte er. »Ich kann es nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Sie können überall sein. Vor dem Haus, im Haus...«

Suko fuhr ihn an. »Mir wem hast du telefoniert?«

»Gar nicht.«

Suko drückte ihm die Mündung der Beretta gegen die Nase. »Hör damit auf, mich anzulügen. Du hast neben deinem Auto gestanden, und wir haben es gesehen.«

»Ich sprach mit Ray.«

»Geht doch. Und worüber habt ihr gesprochen?«

»Habe ich vergessen.«

»Ach, so ist das. Hast du vergessen. Du weißt also nicht, wo sich deine Brüder befinden?«

»Nein, ich sehe sie nicht.«

»Und du willst sie nicht herholen? Es ist ganz einfach. Du brauchst nur zu telefonieren. Kann sein, dass sie dann kommen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein«, sagte Alvin. »Sie werden hier erscheinen, das weiß ich. Und dann werden sie euch so vernichten wie den Mann auf der Treppe.«

Suko lachte. »Wenn das so ist, kannst du damit schon mal beginnen.«

Und dann erhielten wir eine Antwort, mit der wir nicht gerechnet hatten.

Alvin Torres nickte. Dabei blieb es nicht, denn einen Moment später warf er sich auf Suko...

***

Suko war nur schwer zu überraschen. In diesem Fall allerdings wurde er überrascht, denn mit einem derartigen Angriff hatte er nicht gerechnet.

Es machte dem Killer auch nichts aus, dass Suko bewaffnet war. Hier war seine Umgebung, hier kannte er sich aus, und Suko wurde von ihm regelrecht umgerannt, sodass er das Gleichgewicht verlor, sich nicht mehr fangen konnte und auf dem Boden landete.

Alvin Torres wollte nachsetzen. Er brauchte sich nur fallen zu lassen, um Suko mit seinem Gewicht gegen den Boden zu drücken, und es sah auch so aus, dass es passieren würde, aber Suko reagierte schneller. Er hielt seine Waffe in der Hand, und er drückte sie hart gegen den weichen Körper der Gestalt.

Dann schoss er.

Alvin Torres hatte nach vorn fallen wollen, doch jetzt war er von der Kugel getroffen worden, die sein Vorhaben verhinderte. Er sackte auf der Stelle zusammen, und es war keine normale Kugel, die ihn erwischt hatte, sondern eine aus geweihtem Silber.

Das hatte er nicht gewusst, aber das bekam er jetzt zu spüren. In ihm steckte eine andere Kraft, eine höllische Kraft, die ihn gegen die Normalität schützte, aber nicht vor geweihtem Silber, denn das konnte ihn zerstören.

Er wankte zurück.

Er schüttelte sich dabei. Er presste seine Hände gegen den Magen, und dann geschah etwas mit seinem Gesicht und auch den frei liegenden Händen.

Die Haut rötete sich. Sie nahm eine Farbe an, die alles andere als normal war. Ein helles Rot zuerst, danach erschienen Schatten, die sich auf die Haut legten, und die Farbe dunkelte ein, sodass der violette Farbton immer stärker hervortrat. Der war nicht mehr menschlich, der stammte aus der Hölle. Der Teufel bewies, dass er sein Zeichen hinterlassen hatte, aber das geweihte Silber war doch stärker. Es tötete die Gestalt, die eigentlich schon tot war, aber beim ersten Versuch war er mit einem normalen Messer getötet worden. Der Killer namens Bloom hatte nicht gewusst, wer wirklich vor ihm stand.

Und jetzt ging der Kampf weiter. Er wollte nicht sterben. Alvin Torres kämpfte gegen sein Schicksal an, aber er war nicht stark genug. Die andere Kraft war es auch nicht, und dann tat auch ich noch etwas, um ihn zu vernichten.

Ich nahm mein Kreuz. Ich verfolgte die zur Seite torkelnde Gestalt damit, sah, dass Torres stoppte, hielt auch an und bekam mit, wie er sich umdrehte.

Jetzt schauten wir uns wieder an.

Er schrie wütend auf – und griff nach dem Kreuz, das ich ihm entgegen hielt.

Es war sein Ende.

Vom Kreuz aus jagte das Licht in Strahlen durch seinen Körper und zerriss das, was ihn zusammenhielt. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und landete am Boden.

Dort verbrannte er endgültig, ohne dass ein Feuer entstand. Von innen her wurde er vernichtet, und da half ihm auch die Kraft des Teufels nicht mehr...

***

Suko und ich atmeten tief durch. Zwischen uns lag die mächtige Gestalt, die ihr Ende gefunden hatte. Froh konnten wir darüber nicht sein, denn es war nur einer. Alvin lebte nicht mehr, aber Ray und Eric waren noch unterwegs.

»Wo stecken die beiden anderen Brüder?«

Suko hatte die Frage gestellt, auf die ich auch keine Antwort wusste. Alvin hatte telefoniert. Es konnte durchaus sein, dass sich seine Brüder hier in der Nähe aufhielten, sogar im Haus waren, aber auch außerhalb.

»Was machen wir?«

Suko hob die Schultern. »Was können wir machen, John? Warten. Einfach nur warten.«

Ja, das traf zu. Wir werden warten müssen. Aber zuvor wollte ich das Haus durchsuchen. Es war recht groß, das sahen wir schon hier im Erdgeschoss. Eine Treppe führte in die erste Etage, doch von dort hörten wir nichts. Hier im Haus hatte sich das Schweigen ausgebreitet. Suko ging auf die Treppe zu. Er sagte: »Ich könnte ja mal damit beginnen, mich da oben umzuschauen.«

»Tu das.«

»Super. Dann bis...«

Ich schnippte mit den Fingern. Suko kannte die Botschaft und blieb stumm. Er schaute allerdings zu mir und sah, dass ich mich bewegte und dabei auf die offene Haustür zuging. Das tat ich aus einem bestimmten Grund, denn ich glaubte, draußen ein Geräusch gehört zu haben.

Dass ich mich auf Suko verlassen konnte, stand fest. Jetzt schob ich mich ins Freie und suchte nach dem Verursacher des mir unbekannten Geräuschs.

Ich sah ihn.

Nein, ich sah nicht nur ihn. Ich sah alle beide, denn ein paar Schritte entfernt standen die beiden Brüder, auf die ich noch gewartet hatte...

***

Sie waren bewaffnet. Ihre Finger umklammerten die Griffe von langen Messern, die perfekte Mordwaffen waren.

Sie waren Menschen. Oder sahen zumindest so aus. Wer genauer nachforschte, der musste zugeben, dass sie nur dem äußeren Anschein nach Menschen waren. Wer über die beiden Bärte hinweg in die Augen schaute, der sah darin nichts Menschliches, nur diese Schwärze, die man auch mit einer Leere bezeichnen konnte.

Sie kamen, um zu töten!

Suko stellte sich neben mich. Ich brauchte ihm weder etwas zu sagen, noch eine Erklärung zu geben. Er fragte nur: »Hast du gesehen, woher sie gekommen sind?«

»Nein, nicht wirklich.«

»Und jetzt werden wir sie ausschalten.«

»Ja.«

Suko fragte: »Wie?«

»Wir können die geweihten Silberkugeln nehmen. Ich denke, dass es ihnen dann ebenso ergehen wird wie Alvin.«

Suko gab die Antwort auf seine Weise. Er griff an seinen Gürtel und holte die Dämonenpeitsche hervor, die er bereits ausgefahren hatte, um schneller an sie heranzukommen. Es kam darauf an, ob wir sie jagen mussten oder sie uns angreifen würden.

Dann hörten wir die Schreie!

Es konnte auch nur ein Schrei gewesen sein, so genau war das nicht herauszufinden. Und dieser Schrei war so etwas wie ein Signal, denn jetzt kam Bewegung in die beiden Gestalten. So schwerfällig sie auch aussahen, das war alles vergessen, als sie starteten. Sie rannten auf uns zu, und sie bewegten sich dabei fast schon tänzelnd.

Ich zog meine Beretta. Suko verließ sich auf die Dämonenpeitsche. Ich dachte daran, dass die Gestalten mit Kugeln schneller zu stoppen waren, riss den Arm hoch, zielte auf den linken der beiden Männer und drückte zweimal ab.

Zugleich flog etwas auf mich zu, das sich in der Luft drehte. Es war eines der langen Messer, das entweder Ray oder Eric geworfen hatte. Ich drehte mich nach links und wollte weg, aber es war zu spät. Ich hatte mich zu sehr von einem anderen Anblick faszinieren lassen und weniger auf mich geachtet.

Der Schmerz an meiner rechten Hüfte sorgte dafür, dass ich einen leisen Schrei ausstieß. Ich war drauf und dran, mich zur Seite fallen zu lassen, dann aber riss ich mich zusammen und schaute weiterhin nach vorn, wo sich das eigentliche Geschehen abspielte.

Suko war seinem Mann entgegengelaufen. Der wollte ihm das Messer in den Kopf stoßen, hatte auch schon ausgeholt, als ihn die Riemen der Dämonenpeitsche am Hals trafen.

Ich hörte noch das Klatschen, dann huschte Suko zur Seite, und der Killer geriet ins Torkeln. Für einige Sekunden konnte er sich noch auf den Beinen halten und bewegte sich dabei in Sukos Richtung. Nur erreichte er ihn nicht mehr, denn nach ein paar Schritten brach er zusammen. Noch während er fiel, löste sich aus seinem Hals eine dicke Flüssigkeit.

Und meiner?

Den hatte ich getroffen. Beide Kugeln hatten sein Gesicht erwischt, das durch das geweihte Silber zerstört worden war. Es hatte nichts Menschliches mehr an sich, und der Killer selbst war zu Boden gefallen und auf die Seite gerollt.

Es gab die Drillinge nicht mehr. Wir hatten diesen Fall abgeschlossen, aber ein richtiger Fall war es nicht gewesen. Wir hatten nur dem Geheimdienst einen Gefallen getan.

Suko kam auf mich zu. Ich schaute ihn an und sah die Veränderung in seinen Augen.

»Was ist los?«

»Schau mal an deine rechte Seite.«

Das tat ich. Ich sah das Blut, und plötzlich spürte ich auch den Schmerz. Ich erinnerte mich daran, dass dieses Messer auf mich zugewirbelt war. Es hätte eigentlich meinen Kopf treffen sollen, dann war es abgesackt und hatte mich an der Hüfte erwischt, wo wohl eine Fleischwunde entstanden war.

»Mist«, sagte ich.

Suko ging in die Knie und schaute sich die Wunde an. »Ich denke, dass du in ein Krankenhaus gehst.«

»Was?«

»Ja, das würde auch ein Arzt sagen. Die Leute dort können die Wunde am besten behandeln.«

»Bringst du mich nach London?«

»Nein, die Fahrt ist für deine Verletzung zu lang. Es wird ja nicht lange dauern, und ich denke, dass es auch hier in der Nähe eine gute Landklinik gibt. Du stehst ja nicht vor einer großen Herz- oder Lungenoperation.«

Ich nickte nur. Aber ich spürte bereits, dass mir der kalte Schweiß auf der Stirn stand. Zudem blutete die Wunde noch immer, und zu viel Blut wollte ich auch nicht verlieren.

Suko telefonierte bereits, während ich mich auf den Boden hockte und mich in mein Schicksal ergab...
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